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E I N L E I T U N G 

Schülerprobleme - wenn dieser Begriff auftaucht, stellen 
sich in der Regel Gedankenverbindungen ein, die mit Zen­
suren, Disziplin, Schullaufbahnentscheidungen, Konflikten 
mit Lehrern, Eltern oder Schulbehörden etc., zu tun haben. 
Dieser Bereich des u n m i t  t e 1 b a r e n  Schülerda­
seins wird in dem vorliegenden Band nicht in direkter Wei­
se thematisiert. Hier geht es vielmehr um Problembereiche, 
die ihre Ursachen nicht in der Schule haben und die auch 
nicht auf die Gruppe der Schüler allein bezogen sind, 
gleichgültig, ob man die Schüler als Altersgruppe oder als 
Gruppe, in einem speziellen gesellschaftlichen Funktions­
zusammenhang im Auge hat: 

- In meinem einleitenden Artikel wird das Problem der Ar­
beit des Schülers, die weitgehend falsch oder unterbe­
wertet wird, unter anthropologischen und bildungstheo­
retischen, also pädagogischen Aspekten dargestellt. 

- Reinhard CRUSIUS stellt den Bezug zur gesellschaftlichen 
Realität dar, die den Schüler nach seiner Schulzeit er­
wartet: Jugendarbeitslosigkeit als "Rand eines Problems". 

- Die Konflikte, denen Schüler sich unter geschlechtsspe­
zifischen Aspekten zu stellen haben, beschreibt Dagmar 
SCHULTZ in ihrem Beitrag über die Frauenrollen der Schü­
lerin. 

- Den Bereich, der zwar gelegentlich spektakulär in den 
Medien auftaucht, in vieler Hinsicht aber auch tabuisiert 
zu sein scheint, den Schülerselbstmord, behandelt der 
Artikel von Herbert E. COLLA-MÜLLER. 

- K.-H. Ignatz KERSCHER umreißt einen Bereich, um den es, 
nach einer pädagogischen "Welle" in den frühen siebziger 
Jahren, inzwischen sehr viel stiller geworden ist, den 
der Sexualpädagogik. 

- Ursachen und Folgen des Konsums der zwar legalen, deshalb 
aber nicht weniger problematischen Droge Alkohol, be­
schreibt Walter BÄRSCH und verbindet dies - wie die ande­
ren Autoren auch - mit Hinweisen für die Maßnahmen, die 
pädagogisch sinnvoll erscheinen. 
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- Richard SICKINGER und Manfred WÖBCKE setzen sich mit dem 
Problem auseinander, das für die meisten Eltern und Er­
zieher mit enormen Ängsten und in der Regel mit weit­
gehender Hilflosigkeit im Handeln verbunden ist, mit dem 
Drogenkonsum. 

- Das Problem der Jugendkriminalität, das immer wieder 
Stoff für das Entstehen von Vorurteilen liefert, und 
das in seinen qualitativen und quantitativen Ausmaßen 
oft falsch eingeschätzt wird, stellt in einem abschlie­
ßenden Beitrag Wolfgang BÜTTNER dar. 

Alle hier behandelten Bereiche haben ihre Ursachen außer­
halb der Schule und gehen auch in ihren Wirkungen weit über 
sie hinaus. Dennoch ist die Schule als eine gesellschaft­
liche Institution, die nicht nur Kenntnisse und Fertigkei­
ten vermittelt, sondern auch ihren Teil zur Vermittlung 
gesellschaftlich anerkannter Normen und werte beiträgt, 
immer davon betroffen. 
Einmal, weil die von ihr betreute Altersgruppe mit diesen 
Konfliktbereichen vorwiegend konfrontiert ist, zum anderen 
auch deshalb, weil imme½ wenn Jugendliche der Gesellschaft 
Probleme aufgeben, die Schule ein Mittel zu ihrer Behebung 
bereitstellen soll. 
Zum Leidwesen der an diesen Problemen leidenden Schüler, 
zum Vorteil aber der Schule, ist diese Therapie zu einfach. 
Unsere Gesellschaft hat zwar verschiedene Bereiche erkenn-
bar voneinander abgegrenzt: Familie, Schule, Bildungssystem, 
Wirtschaftssystem, Rechtssystem usw. Trotz mehr oder weniger 
deutlich erkennbarer Grenzen sind diese Bereiche nicht von­
einander isoliert. Im Gegenteil: Die Familien und das Leben 
in ihnen werden massiv beeinflußt von dem, was ihre Mit­
glieder beispielsweise als Schüler und Eltern im Bildungs­
system erleben, und ebenso von den Möglichkeiten und Zwän­
gen, die ihnen als "Erwerbspersonen" im Wirtschaftsbereich 
offenstehen oder verschlossen bleiben. Verbindungen dieser 
Art bestehen zwischen allen gesellschaftlichen Teilbereichen, 
mögen sie nun offensichtlich sein oder nicht. Diese zusam­
menhänge werden häufig etwas abstrakt mit dem Stichwort von 
der "komplexen Gesellschaft " beschrieben. Komplexität be­
deutet dabei nicht nur den Zusammenhang verschiedener Ge­
sellschaftsbereiche auf verschiedene Weise. 



In der Folge bedeutet Komplexität eben auch die Undurch­
schaubarkeit von Ursachenzusammenhängen und die Schwierig­
keit der Orientierung für den einzelnen. 
Daraus ergibt sich die Aufgabe der hier gesammelten Unter­
suchungen: 

- Das Netz der zusammenhänge darzustellen; 

- Ursachenmomente herauszuarbeiten und ihren Entstehungs-
und Wirkungsort in diesem Netz zu kennzeichnen; 

- die Bedeutung des Schulwesens bezogen auf das jeweilige 
Problem darzustellen, 

- die Auswirkungen auf den Jugendlichen als Schüler zu be­
schreiben; 

- Ansätze zur Problembewältigung von der Schule aus für 
den Schüler abzuschätzen und zu skizzieren. 

Generell muß davor gewarnt werden, von der. Schule eine hohe 
Problemlösungsfähigkeit gerade in Bereichen zu erwarten, 
die ihrem unmittelbaren Funktionszusammenhang fern liegen. 
Im einzelnen werden die von den Autoren vorgeschlagenen 
Lösungsansätze, je nach Beurteilung gerade solcher Fähig­
keiten der Schule, unterschiedlich ausfallen. 
Von der Art der behandelten Probleme her ergibt sich eine 
Einschränkung auf die Schülergruppe von der weiterführenden 
Schule an. Vor dem 10. oder 11. Lebensjahr ist die Zahl der 
davon betroffenen Schüler gering, wenngleich im Bereich der 
Jugendkriminalität beispielsweise, immer jüngere Kinder de­
linquent werden. Die Einschränkung auf Schüler hat auch 
einen inhaltlichen Aspekt. Wie in dem einführenden und da­
mit übergreifenden Beitrag zur Arbeit des Schülers darge­
stellt wird, ist gerade das Zwischenstadium zwischen er-

. wachender Selbständigkeit und psychischer wie materielier 
Abhängigkeit ein Zustand, der wenig gesehen und in seiner 
Bedeutung für Probleme und Krisen des Schüleralters wohl 
auch unterschätzt wird. Dies wird an der Bewertung der in 
diesem Alter zu leistenden Arbeit besonders deutlich, die 
gesellschaftlich wichtig, aber als solche kaum anerkannt 
ist. 
Nicht zuletzt die derzeit akute Unzufriedenheit mit der 
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Schule, ihre offensichtlich abnehmende Fähigkeit, Sinn und 
Perspektive für ihre Mitglieder zu vermitteln, verschärft 
die hier dargestellten Probleme. In keinem der Beiträge 
wird davon ausgegangen, daß die Schule die Ursache des je­
weiligen Problems sei, sowenig wie sie als - einziges -
Heilmittel dienen kann. Die Probleme können nur mehrschich­
tig bearbeitet werden, d. h. von allen Instanzen und Per­
sonen, die mit Schülern zu tun haben. So wendet sich dieses 
Buch auch an Lehrer, Eltern, Jugendleiter, Ärzte und Sozial­
pädagogen in der Jugendarbeit, weil jede dieser Berufsgrup­
pen allein mit der Bearbeitung der Probleme überfordert wäre. 
Die Probleme selbst wird das Buch auch nicht lösen. Es soll 
aber dazu beitragen, die Aufgabe schärfer zu sehen, den Stand 
der wissenschaftlichen Diskussion zu vermitteln, Ansätze für 
Lösungswege aufzuweisen und darüber hinaus Adressen und Li­
teratur für die Bearbeitung konkreter Fälle in beschriebenen 
Situationen anzubieten. 

Zu danken habe ich vor allem den Autoren dieses Bandes für 
ihre Kooperationsbereitschaft und ihre Geduld bei der Erfül­
lung der Änderungswünsche und während des Publikationspro­
zesses. 

Danken möchte ich auch Frau Renate Bergmann, die die Rein­
schrift der Manuskripte besorgte und den vielen Änderungs­
wünschen bereitwillig entgegenkam. 

Darüber hinaus bedanke ich mich für das Entgegenkommen der 
Hochschule Lüneburg, ohne deren Druckkostenzuschuß diese 
Publikation nicht zustande gekommen wäre. 

Lüneburg, Dezember 1982 Gerhard Herz 



Gerhard Herz 

DIE ARBEIT DER SCHOLER 

Die Herstellung menschlicher Handlungsfähigkeit 
gegenüber der technischen Revolution ist das vor­
nehmste Problem der Bildung, es schließt revolu­
tionäre Veränderung der Bedingungen ein .... 
Potentiell ist die technologische Revolution 
eine gesellschaftliche Revolution. Bildung ist 
Ablösung der Potentialität. 
(H.J. HEYDORN, Zu einer Neufassung des Bildungs­
begriffs. In: Bildungstheoretische Schriften 
Bd. III Frankfurt/M. 1980, s. 1 64)  

Vor gut zwanzig Jahren noch wäre weder Lehrern noch Schülern 
in den Sinn gekommen, ausdrücklich die Frage nach der Situa­
tion von Schülern in der Schule zu stellen. Da war es in der 
Regel einfach so, daß man zur Schule ging, schließlich mußte 
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man ja was lernen. Die Frage war höchstens, welche Schule man 
nach dem-4. Schuljahr besuchte, ob man weiter zur Volksschule 
oder zum Gymnasium ging. Es ·gab, jedenfalls in weiten Bereichen 
eine Art Konsens zwischen den Generationen: Die Schule ist das 
Fundament für den brauchbaren Menschen. Es war wohl vor allem 
der "Außenaspekt" der Schule, ihre gesellscha:Etliche Zuteilungs­
und Auswahl:Eunktion, au:E die sich dieser Konsens bezog. Daran 
hat sich fundamental nicht viel geändert. Es ist nur eine wei­
tere Funktion hinzugetreten, die der "Absorbtion" 1 ), d. h. des 
Fernhaltens der Schülermassen vom ohnehin überlasteten Arbeits­
markt. Gerade dieser Außenaspekt aber trug später entscheidend 
mit dazu bei, die Schule in ihrer Funktion und damit auch in 
ihren Inhalten in Frage zu stellen. 

Während anfänglich ihre offenbar mangelnde Fähigkeit zur ge­
rechten Auswahl und ihr "Modernitätsrückstand" Anlaß gab, sie 
immer wieder in Frage zu stellen, so liegt heute ihr Problem 

·eher auf der durch eine geringer gewordene Zahl an Ausbildungs­
und Arbeitsplätzen entstandenen Entwertung ihrer Abschlüsse21 -
und Kritik gilt ihrer "Inhumanität". So sind auch die Schüler 
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interessant geworden. Eine Menge Gehirne werden haupt- und __ 
nebenamtlich dafür bezahlt, zu kanalisieren, zu differenzieren, 
zu analysieren, zu konzipieren, was ihnen, um sie und mit 
ihnen geschehen und was aus ihnen werden soll. 

In diesem Zusammenhang muß auch dieser Beitrag gesehen wer­
den. Er gilt der Frage nach der Qualität der Arbeit des Schü­
lers und ihrem Zusammenhang mit seinem Bildungsprozess. 

I. DER SCHÜLER IM WIDERSPRUCH 

Schüler stehen in einem mehrfachen Konfliktzusammenhang: 31 

Die Familie ist der Ort ihrer emotionalen und materiellen 
Sicherheit und gleichzeitig das Feld, in dem der Aufbau 
der eigenen Persönlichkeit gerade durch die Distanzierung 
von und die Auseinandersetzung mit geliebten, aber auch 
fordernden Beziehungspersonen geschehen muß. 

- Die Schule ist die Einrichtung, deren Besuch nicht aufgrund 
eigener freier Wahl und nicht einmal aufgrund einer Entschei­
dung der Eltern zustande kommt. Hier werden neben noch fami­
lienähnlichen emotionalen Verhältnissen in immer steigendem 
Maße Verhaltensweisen gefordert, honoriert und sanktioniert, die den in der Familie erlebten strukturell widersprechen. 41 

- Anonymität, Unüberschaubarkeit und Verselbständi.gung gesell­
schaftlicher Institutionen und Machtverhältnisse, die sich 
für Jugendliche, für Schüler in konkret erfahrbaren Erschei­
nungen wie Leistungsdruck, Unlust an der Schule, politisches 
Desinteresse manifestieren. Aber auch Arbei-tslosigkeit oder 
der Zwang, Ausbildungslehrgänge zu wählen, die den eigenen 
Vorstellungen nur zum Teil entsprechen, wirken sich hier schon 
aus. Demgegenüber steht die Forderung von Eltern, Lehrern, 
Politikern und Sonntagsrednern unterschiedlichster Sorten, 
die eigene (natürlich schwierige) Zukunft selbst in die Hand 
zu nehmen und aktiv mitzugestalten. 

- Von einem bestimmten Alter an können Jugendliche sowohl Schü­
ler als auch Berufstätige sein, woraus sich ein unterschied­
licher gesellschaftlicher Status ergibt. 

Ich gehe davon aus, daß die Probleme, wie sie in diesem Band 
als kennzeichnend für die Situation des Schülers angesehen wer­
den, mit von diesen Widersprüchen verursacht sind. Ein spezieller 
Aspekt des Schülerseins selbst, nämlich s e i n e  A r b e i t 
a 1 s S c  h ü 1 e r, scheint mir bezeichnend und aufschluß-
reich für seine Konfliktsituatiön. Einerseits wird niemand -
in Erinnerung an seine eigene Schulzeit - der Behauptung wider-



sprechen, daß Schüler arbeiten. Andererseits aber ist man ge­
neigt, diese Arbeit eher mit Spielgeld zu bezahlen. 
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Gehst Du noch in die Schule oder arbeitest Du schon? - ist die 
Frage, in der oder jener Form sicher häufig an Jugendliche ge­
stellt, die die hier gewählte Problemstellung bezeichnet: Es 
gibt offensichtlich verschiedene bewertete Arten von Arbeit, 
Schülerarbeit ist dabei die unterbewertete. 

Sie ist ja dem im ökonomischen Sinne produktiven Teil gesell­
schaftlicher Arbeit entzogen und gilt gewissermaßen nur als 
Fundament, auf dem dann - bei genügender Spannkraft und aus­
reichendem Baumaterial die eigentlichen gesellschaftlich nütz­
lichen Gebäude errichtet werden können. Wenngleich die Arbeits­
zeit des Schülers nicht selten den familiären Tagesrhythmus 
entscheidend mitprägt und oft genug Anlaß zu Auseinanderset­
zungen ist, zählt die Arbeit des Vaters oder der Mutter ohne 
Rücksicht auf ihr Anspruchsniveau einfach durch die Tatsache 
des Lohnes, der dafür bezahlt wird. "Der Schüler lernt ja noch" 
heißt es des öfteren abwertend und es wäre doch zu fragen, ob 
etwa die Aussage, der Vater lernt ja nicht mehr (z. B. durch 
seine Arbeit) nicht eher Anlaß wäre, zu fragen, ob nicht da­
mit ein wichtiger Aspekt seiner Persönlichkeit b�schnitten ist. 
Ich will also hier die Frage darauf lenken, ob die Arbeit des 
Schülers nicht Ansatzpunkt für die Erklärung seiner Probleme 
als auch Ausgang für die sinnvolle Bewältigung seiner konflikt­
reich�n Situation sein kann. 

II. SCHÜLERSEIN - EIN ZWISCHENSTADIUM 

Die ö f f  e n t l i c h  e Diskussion über die Schwierigkeiten, 
die die Schule den Schülern macht, ist zwar erst ab Mitte der 
siebziger Jahre auf breiter publizistischer Front ins Rollen 
gekommen. Das Problem selbst ist schon länger im Gespräch. So 
nennt beispielsweise W. LOCH in einem 1963 erschienenen Hand­
buchartikel "Der Schüler in uns�rer Zeit" S) eine Reihe von Au­
toren, die aus unterschiedlichen Perspektiven Probleme des 
technischen Zeitalters, der zunehmenden Organisiertheit des 
gesellschaftlichen Lebens und des vorhandenen oder drohenden 
Traditionsverlustes und ihre Folgen für die Schüler problema­
tisieren. War dies damals eine Diskussion weitgehend unter 
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Pädagogen und Sozialwissenschaftlern, so hat sich in den sieb­
ziger Jahren ein weit größerer Teil der .. öffentlichkeit, Ärzte, 
Psychologen, Eltern, vor allem aber Politiker in die Reihe der 
Diskutanten gestellt. 
Eine Bewegung zurück zu den 'Fachleuten ", jetzt allerdings an­
geregt durch den Bildungsminister, kann in dem Auftrag zu einer 
Reihe von Gutachten zur "Beanspruchung von Schülern", die 1977 
vom Bundesminister für Bildung und Wissenschaft veröffentlicht 
wurden, gesehen w�rden. Die Ausgangslage, ich habe sie oben 
skizziert - ist gleich geblieben: Das typische z w i s c h e n -
s t a d i u m ' S c  h ü 1 e r  s e i n  ' ist konfliktreich! 

ERIKSON61 nennt dieses Lebensalter "psychosoziales Moratorium", 
das durch Warten-müssen und Aufschieben gekennzeichnet ist, 
LANGEVELD71 versucht umgekehrt eine anthropologische Begründung 
der Schule aus demselben Phänomen heraus: Die Schule hat kul­
tivierende Funktion, sie soll soziale Orientierung, Zeit- und 
Ordnungsbewußtsein, eine von der Sache her bestimmte Arbeits­
haltung und eine rational bestimmte Affektbeherrschung entwickeln. 
Eine durch gesellschaftlichen Wandel induzierte Rollenveränqe­
rung von Vater und Mutter sieht demgegenüber ZIEHE$) als Ur-
sache für die Herausbildung eines "Neuen Sozialisationstyps" 
dessen in einem frühen Entwicklungsstadium verbliebenes Ich-
Ideal sowohl oberflächliche Beziehungen als auch eine durch, 
irrationale eigene Maßstäbe gestörte Handlungsfähigkeit zur 
Folge hat. Damit hätte sich das Zwischenstadium zu einer neuen 
Qualität hin entwickelt. 

All diese Ansätze geben Hinweise, beleuchten Aspekte und können 
auch Hilfen für die Arbeit mit dem Schüler anbieten. Ein durch­
gängiges Kriterium allerdings, das sowohl die sich entwickelnde 
Persönlichkeit des Schülers, die inhaltliche Seite der Schular-
beit und die institutionelle Struktur der ßchule in einen kon­
sistenten Zusammenhang bringen könnte, vermögen sie nicht anzubieten. 

Aich deshalb wähle ich für den weiteren Fortgang der Darstellung 
A r b e i t  als Kriterium und als Perspektive, um das spezi­
fische Zwischenstadium des Schülerseins mit seinen Bedingungen 
und Voraussetzungen zusammenzubringen. 
Damit soll aber auch e i n e  v e r  ä n d e � t e E i n -
s c h ä t z u n g d e r S c  h ü 1 e r  a r b e i  t angelegt 



werden: Seine Arbeit ist Arbeit im vollen Sinne. Sie ist 
vergleichbar den anderen Arten gesellschaftlicher Arbeit. 
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Auch wenn die ersten Schuljahre noch viel Spielerisches ent­
halten dürfen, die Zielgerichtetheit und der Ernst, die jeder 
Arbeit wesentlich zugehören, sind auch da schon vorhanden. Zu­
dem findet diese Arbeit in einem spezifischen Bereich statt, 
der institutionell abgegrenzt und hinsichtlich einiger Merk­
male (Pflichtcharakter, Jahrgangsprinzip, regelmäßige Lei­
stungszensur etc. ) von anderen gesellschaftlichen Bereichen 
unterschieden ist. Sollte der Bezugspunkt Arbeit auch geeig-
net sein, F o r m e n  u n d  U r s a c h e n  d e r  g e -
n a n n t e  n S c  h ü 1 e r p r o b  1 e m e zu beschreiben 
und zu erklären, käme er über den Status eines nur interes­
santen Aspekts der Schülerdiskussion hinaus. 

III. ARBEIT UND SCHÜLERARBEIT g) 

Arbeit, so H. MARCUSE, "ist die spezifische Praxis mensch­
lichen Daseins in der Welt. "10) Sie ist gekennzeichnet durch 
D a u e r. Die ganze Zeitspanne des menschlichen Dasein ist 
individuell und gesellschaftlich a u f  A r b e i t g e -
r i c h t e t  und d u r c h  
m a r k i e r t. 

s i e  in ihrem Zeitablauf 

Sie ist weiter gekennzeichnet durch Ständigkeit. Menschliche 
Arbeit bringt die Natur zum Stehen, indem sie Objekte, Gegen-

. stände, A r b e i t s p r o d u k t e  also, h e r v o r  -
b r i n g t  , dem Menschen gegenüber der Natur eigenen Stand, 
Eigenständigkeit entwickelt, ohne dem Menschen dabei Endgültig­
keit zu verschaffen. Ein drittes Merkmal ist ihr L a s t  -
c h a r a k t  e r. Damit ist gemeint die Last, nicht nach 
menschlichem Willen oder menschlicher Willkür tätig zu sein, 
sondern unter dem G e s e t z  d e r  S a c h e  zu stehen, 
sich auseinandersetzen zu müssen, das Vorhandensein von anderem 
außer mir selbst, ständig.erfahren zu müssen. Arbeit ist der 
Prozeß, der den Menschen zu sich selbst führt, der ihn vom 
"Reich der Notwendigkeit" weg zum "Reich der Freiheit " führt. 

Der Mensch erfährt zum ersten Mal als Schüler, daß mit dem 
Erreichen eines Ziels, eine andauernde Beschäftigung nötig 
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ist (Dauer) , die nicht nur an den eigenen Möglichkeiten und 
Bedürfnissen ausgerichtet, sondern von dem zu bearbeitenden 
Gegenstand her bestimmt ist (Lastcharakter). Am Ende steht 
ein in irgendeiner Weise objektiviertes Ergebnis - eine Auf­
gabe ist gelöst (Ständigkeit). Schülerarbeit ist durch 
A u f g a b e n  charakterisiert. Darin zeigt sich das e�ne 
Moment der Verbindung zur gesellschaftlichen Arbeit ingesamt: 
Unabhängig davon, ob eine Aufgabe von außen oder selbst ge­
setzt ist, ist sie mit einem bestimmten Ziel verbunden, erfor­
dert einen sachgerechten Weg der Lösung und setzt bestimmte 
Kenntnisse, Fähigkeiten und allgemeine Verhaltensweisen voraus, 
ohne die ein Erfolg nicht denkbar erscheint. 

Das andere Moment, in dem die Verbindung von Schülerarbeit 
und gesellschaftlicher Arbeit - ihre qualitative Ununter­
schiedenheit geradezu - sich zeigt, ist ihr g e s  e 1 1 � 
s c h a f t 1 i c h  e r  O r t. Ganz verschiedene Modelle 
des Zusammenhangs zwischen Schulsystem und System der Arbeit, 
ob sie nun von einer hierarchischen Abhängigkeit (BAETHGE, 
1970), von einer relativen organisatorischen Autonomie 
(BOURDIEU/PASSERON, Die Illusion der Chancengleichheit, Stutt­
gart 1971) ausgehen oder ob sie klassentheoretische Annahmen 
zugrunde legen (ROLFF, Soziologie der Schulreform, 1980) lassen 
grundsätzlich die Annahme plausibel erscheinen, die Arbeit, 
die im Schulsystem geleistet wird, unterscheidet sich quali­
tativ nicht von der in anderen gesellschaftlichen Bereichen, 
weil das Schulsystem funktional auf die anderen Bereiche be­
zogen ist, immer schon Herrschaftsinstrument war und unter 
diesem Blickwinkel auch die, für systemgerechte Arbeit nötigen 
Voraussetzungen, bei Schülern entwickeln kann. 

Schülerarbeit ist überdies ganz eng auf die Arbeit von Lehrern 
bezogen. Die Lehrerarbeit ihrerseits ist Teil des gesellschaft­
lichen Arbeitsprozesses und ohne Schülerarbeit nicht denkbar. 



IV. ENGER UND WEITER ARBEIT SBEGRIFF 
EIN-ZWECK-ARBEIT IN DER ARBEITSGESELLSCHAFT 

Diese Sicht von Arbeit steht einem ökonomisch reduzierten 
Arbeitsbegriff, wie er sich gesellschaftlich weithin durch­
gesetzt hat, sehr entgegen. 
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Wie fest solche Vorstellungen schon bei Kindern sein kön­
nen, kann man ablesen an der verbreiteten Erfahrung von 
Grundschullehrern, die berichten, daß Erstklässler am ersten 
Tage ihrer Schulzeit ganz enttäuscht nach Hause gehen, weil 
man nur Spiele gemacht hat und noch gar nicht richtig lesen 
und schreiben gelernt habe. Das Bild, das Schüler von Arbeit, 
zumindest aber von Arbeit in der Schule, mitbringen, ist in 
bestimmter Weise vorgeformt. 

In der Schule kann es nicht darum gehen, Arbeitstugenden und 
Arbeitsmotivation in diesem Sinne zu entwickeln oder zu ver­
stärken. Sie sollte vielmehr die Chance bieten, die Erfah­
rung zu vermitteln oder dazu anzuregen, daß Arbeit mehr ist 
als zeitlich begrenzte und nach festgelegten Regeln bezahlte 
Tätigkeit einer bestimmten Art. 

Arbeit nur ökonomisch zu sehen, verstellt den Blick und 
beschneidet Erfahrungen. Es scheint mir notwendig, gerade 
in Zeiten von Dauerarbeitslosigkeit die mehr als ökono­
mische Bedeutung zu betonen. Gerade der Aspekt der Selbst­
verwirklichung, der Bildung durch Arbeit, geht bei der Be­
trachtung der Arbeitslosigkeit als eines ökonomischen Phäno­
mens verloren. ll) Ein Mensch, der seine Verwirklichung im 
wirtschaftlichen Einsatz seiner Arbeitskraft zu sehen ge­
lernt hat, verliert erst einmal seine Identität, wenn die-
se Bedingung nicht mehr gegeben ist. 

Die Schule hat die Aufgabe, den Zusammenhang von Arbeit 
und Bildung durchzuhalten, weil damit der Kern ihrer Bil­
dungsaufgabe berührt wird. Dies ist ein Prozess, der um 
so schwieriger ist, je stärker die - gesellschaftlich hoch 
bewertete, weil gegen Lohn tauschbare - Arbeit im Beschäfti­
gungsystem so massiven Veränderungen unterliegt wie seit 
der Entwicklung etwa der Mikroprozessoren und je höher die 
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Anzahl der Arbeitslosen steigt (diese Zahl ist ja ihrer-
seits auf die in einem Erwerbsverhältnis Arbeitenden be­
zogen) . Diese Vorherrschaft der nur auf das Arbeitsentgelt 
ausgerichteten "Ein-Zweck-Arbeit" (CLAUSEN Wer die Arbeit 
kennt und sich nicht drückt, der ist verrückt. In: Frank­
furter Rundschau v. 1. 1. 1980) in Verbindung mit den genannten 
Veränderungsprozessen hat ganz ambivalente Folgen: 

Wir stehen heute, was den Stellenwert der Arbeiten in der 
Gesellschaft angeht in einer geradezu paradoxen Situation. 
Der Wert der Arbeit steigt und sinkt zugleich. 
Angesichts einer Zahl von zwei Millionen Arbeitslosen be­
deutet die Tatsache - noch - einen Arbeitsplatz zu besitzen 
für die individuelle Lebenssituation außerordentlich viel: 
Sozialprestige, Einkommen, Gesundheit (Vgl. Wie Arbeitslosig-
keit wirkt. Frankfurter Rundschau 3 . 1 2. 8 2) sind damit aufs 
engste verbunden. Ganz besonders für Jugendliche wird diese 
Tatsache zu einem Angelpunkt der jeweiligen Lebensperspektive. 
Das Verhältnis zur eigenen Person, die Selbstachtung - die 
Sinnfrage des Lebens, wenn man so will - hängt damit ebenso 
zusammen wie die Einstellung gegenüber der Gesellschaft, ihren 
Institutionen und den entsprechenden Repräsentanten des "Systems". 

Im Blick aüf den Mangel an Erwerbsarbeit also steigt der ge­
sellschaftliche Stellenwert der Arbeit. 
Wenn CLAUSEN (a. a. O. ) aber sagt, die Arbeit sei selten so gründ­
lich in Mißkred'it geraten wie derzeit und dabei zurückgeht auf 
die Zeiten, in denen 'Die "Selbstrhythmisierung" der Arbeit im 
Lied' noch ebenso dazu gehörte wie ihre "Monotonie, Dauer, 
Last und Unentrinnbarkeit", konstatiert er eine inhaltliche 
Veränderung: Die Qu a 1 i t ä t d e r  A r b e i t  hat 
sich verändert: Von einem in vielen Berufen noch erkennbaren 
Zusammenhang zwischen Planung, Rohstoff und Endprodukt hat 
sich Arbeit gewandelt zur Maschinenbedienung über symbolbe­
stückte Druckknöpfe und dies gilt potentiell auch für den 
Sachbearbeiter in einer Verwaltung oder den Schalterbeamten 
einer Bank. Der Sinn der Arbeit wird heute vielfach nicht 
mehr aus ihr selbst geschöpft, sondern muß sekundär - neben 
der Entlohnung etwa über Mitarbeiterschulung, Weiterqualifi-



Reinhard Crus ius : 

JUGENDARBEITSLOS I GKE IT  - KE I N  RANDPROBLEM, SONDERN DER RAND 
E I NES PROBLEMS 
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Seit acht Jahren kennen wir das Problem. Seither ist eine große 
Anzahl von Analysen über Ursachen .und Wirkungen, von Beschrei­
bungen der Folgen für die Betroffenen erschienen. Das fast 
durchgängige Merkmal der bisher erschienen Literatur 2um Pro-
blem Jugendarbeitslosigkeit ist (und das gilt auch für die po­
litischen Stellungnahmen) , daß es sich bei der Jugendarbeits­
losigkeit um das Problem einer bestimmten Gruppe von Jugendlichen, 
einer Randgruppe, handelt. Je nach Standort des Betrachters 
wird die Behebung dieses "Randproblems" in Maßnahmen gesehen, 
die auf die Betroffenen zielen, oder aber in arbeitsmarktbe­
zogenen Maßnahmen, da man das Problem der Jugendarbeitslosig-
keit generell nur als "Randproblem "  der allgemeinen Arbeits­
losigkeit betrachtet, das quasi als Lösungsmasse bei günstiger 
Entwicklung mit aufgesogen wird. 

Als zweites fast durchgängiges Merkmal der bisherigen Mei�ungs­
äußerung zu diesem Problem läßt sich, jedenfalls bis vor noch 
nicht allzu langer Zeit, feststellen, daß davon ausgegangen 
wird, daß dieses Problem sich nach "Abbau des Schülerbergs" 
mehr oder weniger von selber löst. 

Was ich in diesem Aufsatz versuchen will, ist darzustellen, 
daß die letzte Annahme nicht stimmt, sondern daß das Problem 
im Gegenteil zahlenmäßig in den nächsten Jahren bzw. möglicher­
weise sogar Jahrzehnten noch zunehmen wird - was natürlich 
auch die Situation der jeweils Betroffenen verändert (Ausweg­
losigkeit) . Das zweite, was ich begründen möchte, ist, daß die 
Jugendarbeitslosigkeit kein Randproblem, sondern nur die Spitze 
eines Eisberges darstellt für ein Problem, das in der zunehmenden 
und sich auf Dauer stellenden Massenarbeitslosigkeit begründet 
ist, in der zunehmenden Zerstörung qualifizierter Arbeit, das 
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für die Jugendlichen zur Folge hat eine steigende Gefahr von 
"Ausbildungslosigkeit", in die Arbeitslosigkeit sich "nur" als 
extremste Form dieser Ausbildungslosigkeit einordnet. Jugend­
arbeitslosigkeit ist also kein Randproblem, sondern nur der Rand 
eines viel generelleren Problems. 

Sieht man Jugendarbeitslosigkeit in dieser Tendenz und in die­
sem Zusammenhang, dann entsteht das Bild eines gesellschafts­
politischen Skandals, dessen wir aber nur innewerden, wenn wir 
die bisherig vorherrschenden Versuche, das Problem zeitlich, 
zahlenmäßig oder definitorisch mehr oder weniger wegzulügen 
oder zu verdrängen, aufgeben. Es besteht der Zwang zu politisch­
en Lösungen. Und da solche Zwänge in unserem politischen System 
nie ganz folgenlos bleiben, besteht auch etwas Hoffnung zu sol­
chen Lösungen. Dieser Aufsatz lebt bei aller prognostischen 
Düsternis von dieser Hoffnung, und er will dieser Hoffnung 
gleichzeitig etwas auf die Beine helfen. 

Ausgehend von den Betroffenen, nämlich den Jugendlichen, möchte 
ich am Anfang in einigen Thesen den oben angedeuteten Umfang 
dieses Problems erst einmal verdeutlichen, also Jugendarbeits­
losigkeit als T e i lbereich von Jugendausbildungslosigkeit · 
darstellen. Anschließend möchte ich den immer undurchsichtiger 
werdenden Zahlenstreit um den Umfang des Problems und damit auch 
um die jeweilige Notwendigkeit zu politischer Aktivität etwas 
aufzuhellen versuchen. Damit wäre dem Problem schon einmal sei­
ne sozialpädagogische Exotik genommen. Noch beklemmender wird 
das Bild, wenn ich in einem weiteren Punkt versuche, die arbeits-
marktbezogenen und ökonomischen Ursachen und zukünftigen Tenden-
zen dieses Problems zu diskutieren. Am Schluß dieses Aufsatzes 
möchte ich wieder auf die Betroffenen zurückkommen und versu­
chen, die Auswirkungen dieser Entwicklung auf jetzige und zu­
künftige Jahrgänge von ausbildungssuchenden Jugendlichen auf 
ihre soziale, geistige und psychische Entwicklung zu skizzieren 
und Ausführungen dazu zu machen, welche Qualität Gegenmaßnahmen 
haben sollten. 
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! .  T H E S EN ZUR  PROBLEM LAGE D E R  AUS B I LDUNGS S UCHENDEN J UGEND 

1.  Am auffälligsten ist die drastische Zunahme von Jugendlichen , 
die ich als Ausbildungs- und Arbeitsmarktgeschädigte bezeichne. 
Drei Gruppen sind hier gemeint: Die arbeitslosen Jugendlichen , 
die Jungarbeiter und die Lehrlinge , die in absolut zukunfts­
losen Berufen oder wegen der "Lehrlingszüchterei" in zukunfts­
losen Ausbildungsstätten lernen , also schon zu Beginn der Lehre 
oder während der Ausbildung die Sinnlosigkeit ihres Tuns und da­
mit die Zukunftslosigkeit ihrer Existenz erfahren. Allen drei 
Gruppen gemeinsam ist die Perspektivlosigkeit ihrer "Ausbildung" 
bzw. ihrer "Beschulung"; der fehlende Sinnbezug zu e inem Beruf , ·  
der persönlich bedeutsam ist , das Fehlen von Erfolgserlebnissen , 
von Wertbestätigung in Ausbildung und Arbeit. 

Insofern sind die jugendlichen Arbeitslosen keine besondere Grup­
pe , schon gar nicht unter dem Etikett " lernbehindert" o .  ä. , 
sondern nur die extremste Ausprägung einer Entwicklung am Aus­
bildungsmarkt (und Arbeitsmarkt) , die einer steigenden Zahl von 
Jugendlichen befriedigende Berufs- und Arbeitschancen verwehrt 
und sie zunehmend stigmatisiert. 

2. Betroffen sind aber nicht nur diese drei Gruppen .. Allein ih­
re Existenz , zumal , wenn sie sich auf Dauer stellt , verändert 
die Situation auch der anderen Jugendlichen , und zwar obj ektiv 
( z. B. zunehmende Auslese) und subjektiv ( zunehmende Ängste und 
rr:ritationen) . Deutlich wird das z. B. an einer erst einmal "be­
friedigten" Gruppe von Jugendlichen. 

3. Ähnliche Entwicklungen , wie die eben den erstgenannten drei 
Gruppen zugeschrieben , wie z. B. der fehlende Sinnbezug , das 
Fehlen von Erfolgserlebnissen u. ä. , l iegen in zunehmendem Um­
fang auch bei den Jugendlichen vor , die zwar eine akzeptable 
Ausbildungsstelle in einem marktgängigen Beruf erhalten haben , 
aber aufgrund der marktbedingten Irrationalität der Berufswahl 
(zugreifen ! )  ohne Bezug zu ihrer eigenen Eignungs- und Neigungs­
struktur lernen müssen. Neben die wachsende Zahl m a t e -
r i e 1 1 unbefriedigender Ausbildungsverhältnisse tritt also 
eine immer größer werdende Zahl auch p e r  s ö n 1 i c h  un­
befriedigender Ausbildungen. 



3 6  

(Zu dieser Gesamtgruppe von "Auszubildenden " ohne materiell 
einsichtige oder/und psychisch begründete Lernmotivation tritt -
zur Erinnerung - die ja schon genannte Gruppe von Jugendlichen, 
die beim Übergang vom Ausbildungs- zum Arbeitsmarkt Angst haben 
müssen - sogar trotz eigener Lust zum Beruf -, nicht übernommen 
zu werden. Angst als Lernmotiv oder wohl eher Lernblockade ist 
eine Folge dieser EntwicKlung). 

Die in diesen drei Punkten schon angedeuteten Folgen für die Be­
troffenen lassen sich weiter präzisieren : 

4. Großer Konkurrenzkampf um Lern- und Arbeitschancen mit stei­
gender Irrationalität der Berufswahl und immer häufiger und in­
tensiver werdenden Verlust- und Versagenserfahrungen von Schü-
lern bereits vor dem Eintritt in die Lehre oder den Arbeitsplatz -
Erfahrungen, die durch irrationale Berufswahl noch verläfigert und 
verstärkt werden. 

5. Aufteilung der Jugendlichen in relativ und absolut immer 
weniger Lehrlinge mit fachlich hochwertigen und zukunftssicheren 
Ausbildungen und eine steigende Zahl von Lehrlingen mit zukunfts­
losen und unzureichenden Ausbildungen, in einer als Förderung ge­
tarnten Kurzuzurichtung für den Arbeitsmarkt, bis hin zur wachsen­
den Zahl von Jugendlichen, die der offenen gesellschaftlichen 
Stigmatisierung der Arbeitslosigkeit unterliegen. 

6. Entmotivierende Erfahrungen und zunehmende Verunsicherung der 
Jugendlichen , die das "Glück" hatten , eine Ausbildung zu ergat­
tern, beim Übergang von der Ausbildung in den Arbeitsmarkt. Von 
daher zunehmender Leistungsdruck und Angst in der Ausbildung in 
Betrieb und Schule sowie psychisch und auch oft physisch eine 
Überlastung der Jugendlichen ( z. B. Leistungs_streß , Nichtbeach­
tung von Arbeitsschutzgesetzen, "Beurteilung_ssysteme " u. ä.). 

7. Die Verunsicherung der Zukunftsaussichten für Arbeit und Be­
ruf - bedingt durch die Situation am Ausbildungsmarkt und durch 
die für die Betroffenen unabsehbare Entwicklung am Arbeitsmarkt -
bewirkt eine zunehmende Verunsicherung auch der Lebensperspek­
tive bis hin zu existentiellen Ängsten und der Zerstörung jeder 
Lebensperspektive überhaupt für viele Schüler. 



8. Zu beachten ist dabei, daß alle diese Entwicklungen, die 
Haupt- und Realschüler in einer Situation treffen und in ei­
ner Situation von ihnen verarbeitet werden müssen, wo sie 
gegenüber den gleichaltrigen Abiturienten sowieso schon der 
starken Belastung ausgesetzt sind, neben ihrer psychischen 
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und physischen Reife auch noch so wichtige Probleme wie Lehr­
stellen- und Berufswahl zu lösen, sich an völlig neue und 
i. d. R. härtere Arbeitsbedingungen zu gewöhnen, ihr soziales 
Umfeld, ihre Lebensbedingungen, ihren Freundeskreis usw. 
einschneidend ändern zu müssen. 

I I .  DER STRE I T  UM D I E  ZAHLEN 

Die mangelnde Beachtung, die das Problem in dieser Gesell-
schaft und in unserer Politik bisher fand, wird schon darin 
deutlich, daß Anzahl und Herkunft der Betroffenen statistisch 
bisher nur unzureichend faßbar sind. Durch das "Ausbildungs­
platzförderungs-Gesetz" von 1975 wurde ein erster Schritt zur 
statistischen Erfassung getan. Die seitdem in den jährlich er­
scheinenden "Berufsbildungsberichten" ausgewiesenen Zahlen der 
Jugendlichen, die vergeblich eine Lehrstelle suchten, sind aller­
dings höchst ungenügend, was am im Gesetz vorgeschriebenen Be­
rechnungsmodus liegt. Auch die Zahlen der Bundesanstalt für 
Arbeit über die Jugendarbeitslosigkeit sind sehr umstritten. 
Alle Beteiligten sind sich seit Jahren darüber einig, daß das 
vorhandene Zahlenmaterial nicht ausreicht und daß es zu den 
offiziell ausgewiesenen Zahlen noch eine erhebliche "Dunkel­
ziffer" gibt. Seit 1980 gab es endlich mehrere Versuche, diese 
"Dunkelziffer" aufzuhellen und den ersten Schritt zu einer um­
fassenden Bildungsstatistik zu machen. 

1 .  ZAHLEN ZUR AUSBI LDUNGSLOS I G KE I T  DER JUGEND 

Parallel zum Erscheinen des "Berufsbildungsberichtes 1980", 
den das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) für die Bundes­
regierung gemäß den gesetzlichen Vorgaben erstellt hatte, er­
rechnete ein renommierter Mitarbeiter des BIBB, der Bildungs­
forscher Lazslo Alex, die Nachfrage nach betrieblichen Aus­
bildungsplätzen. Entgegen der im "Berufsbildungsbericht" aus­
gewiesenen Nachfrage von 6 6 0.000 im Jahre 1979 errechnete Alex 
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7 32 . 000 Nachfrager. Diese erhebliche Differenz gegenüber der 
rosaroten offiziellen Statistik war um so peinlicher , als Alex ' 
Berechnung auf äußerst soliden Zahlen (und da , wo Schätzungen 
herangezogen werden mußten , auf eher zu behutsamen Schätzungen) 
beruhte. Die Reaktion des damaligen Bundesbildungsministers 
Schmude war entsprechend böse und entlarvend: Jugendliche , die 
man nicht statistisch erfaßt habe , könne man auch nicht "mit 
Politik versorgen" ,  meinte er ; außerdem sei das Zahlenwerk von 
Alex unseriös (Fehler wußte der Jurist Schmude allerdings nicht 
zu benennen) . 

Parallel zu Alex hatten die Bildungsforscher Kloas , Selle und 
Wordelmann den Versuch unternommen , anhand der Gesamtübergangs­
quoten von verschiedenen Stufen und Wegen des Bildungsystems 
in andere ·stufen und Wege unter Auslassung der inzwischen vor 
allem bei den Arbeitsverwaltungen immer üblicher gewordenen zy­
nischen Vokabel von den "Bildungsverzichtern" (also mit Ernst­
nehmen des Anspruchs aller Jugendlichen auf qualifizierte all­
gemeine und berufliche Bildung) , die Zahl der potentiellen Nach­
frager nach beruflicher Erstausbildung auszurechnen. · Sie kamen 
für das Jahr 1980 auf eine Zahl von 7 6 4. 000 Nachfragern ,  dem 
stand eine Schätzung für 1980 des "Berufsbildungsberichtes" 
von 6 6 8.000 Nachfragern gegenüber (vgl. Gewerkschaftliche Bil­
dungspolitik, "Heft 12/1979) . 

Als dann in den Mitteilungen des Wirtschafts- und Sozialwissen­
schaftlic_hen Instituts des DGB im Sommer 1980 eine weitere , sehr 
fundierte statistische Analyse auf eine Nachfragezahl für 1979 
von sogar 777. 000 kam , war in der Öffentlichkeit die offizielle 
Statistik kaum noch zu verteidigen (WSI-Mitteilungen , Heft 7/ 
1980) . 

Inzwischen war , aufgrund dieses rapiden Vertrauensverlustes für 
die amtliche Statistik auch das Zahlenwerk der Bundesregierung 
in ihrem "Berufsbildungsbericht 1981" etwas exakter geworden. 
In diesem "Berufsbildungsbericht " wird von 115. 000 Jugendlichen 
gesprochen , die im Jahre 1980 als Nachfrager auftraten und ohne 
berufliche Ausbildung blieben (73. 4 00 direkte und 4 1. 000 als 
Abbrecher einer bereits begonnenen beruflichen Ausbildung) . Von 
den ca. 5 Millionen. 15-20Jährigen sirid laut "Berufsbildungs-
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bericht 1981 " ca. 540. 000 (= 11%) ohne eine volle berufliche 
Ausbildung. Dazu kommen noch die jugendlichen Ausländer, von 
denen es in der Bundesrepublik offiziell ca, ,200 . 000 zwischen 
15 und 18 Jahre alte J,ugendliche gibt, von _ denen aber über 
100.000 keine Ausbild·u�g und./oder auch gar keine Arbeit -haben. 
Deutlicher wird das Bild, wenn man - ähnlich der volkswirt­
schaftlichen Gesamtrechnung - den Versuch unternimmt, eine 
bildungspolitische. Gesamtrechnung aufzustellen. Bezogen auf 
ein Jahr (hier als Beispiel für diese Methode 1980) bedeutet 
das auf der Nachfragerseite alle Schulabgänger aus dem · a11- ·' 
gemeinbildenden Schulsystem, aus teilqualifizierenden beruf­
lichen Vollzeitschulen, von berufsvorbereitenden Lehrgängen 
und allen Jugendlichen ohne Ausbildungsvertrag zusammenzu-
zählen und dem gegenüberzustellen, wie viele _Jugendliche Bil­
dungs- und Ausbildungsverhältnisse im Jahre 1980 e_ingegangen 
sind. Das ergibt dann (nach offiziellen Zahlen der Bundesan­
stalt für Arbeit, des Statistischen Bundesamtes, nach der -Schul­
abgängerbefragung der Kultusministerien der Länder und nach 
offiziellen Zahlen aus dem BIBB) das folgende Bild: 

BERUF S B I LDUNG S B I LANZ FÜR DAS JAHR 1 9 8 0  ( BUND E S R E PUBL I K ) 
(Quelle: Amtliche Bildungsstatistik, BIBB, Berufsbildungs­
bericht 1981; die Zahlen sind abgerundet) 

W I E  V I ELE J UGENDL I C HE MÜSSEN M I T  BERUFS B I LDUNG VERSORGT 
WE RDEN?  

Schulabgänger aus : 
Sekundarstufe I 

- mit Hochschulberechtigung 
- aus beruflichen Schulen ohne 

volle Qualifikation 
Absolventen der Förderlehrgänge 
der Bundesanstalt _ für Arbeit: 
Unversorgte Jugendliche von 15 bis 
19 Jahren aus früheren Abgänger­
jahrgängen: 

berufsschulpflich'tige Jugend� 
liehe ohne .Ausbi�du.ng . . -

- ausländ:i,.sche Jugeridliche„ohne. • 
schulische oder berufliche 
Ausbildi'.irig' • • • • • ' ·-" 

Insgesamt: 

812 700 
21 0 100 
225 6 00 

26 500 

15 1 900 

--rar 4 00 . - --
5 3 1  200 
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W I E  V I ELE J UGENDLI CHE S IND M I T  BERUFS B I LDUNG VERSORGT 
WORDEN? 

Berufliche Ausbildung : 
- Studienanfänger und weiterführende 

allgemeinbildende Schulen 
- Beamtenanwärter und 

Gesundheitsdienst 
- "duales System" 

Teilqualifizierende 
Berufsausbildung : 
- schulisches BGJ 
- teilqualifizierende 

Berufsfachschule 

Berufsvorbereitung : 
- Förderlehrgänge der 

BA und BVJ 
- MBSE (Ausländer ) 

Ohne Ausbildung 

Insgesamt : 1 

2 1 4  000  
8 1  500  

6 5 1  800  
963  300  

6 1  400  
183  500  

244 9 0 0  

7 7  4 0 0  
1 2  9 0 0  
90  3 0 0  

232  7 0 0  
5 3 1  2 0 0  

Von den 1 5 3 1  200  Nachfragern wurden also 232  700  mit keiner­
lei Ausbildung versorgt . Fraglich sind dabei ebenfalls noch 
die genannten 77 400  Ubergänge ins BVJ und die Förderlehr­
gänge der BA , ebenso ein Teil der 244 9 0 0  genannten Ubergänge 
ins BGJ oder auf Berufsfachschulen , die sicher alle bzw. teil­
weise potentielle Nachfrager _ nach einer v o 1 1 e n Berufs­
ausbildung waren oder bei einer entsprechenden Marktlage ge­
wesen wären , und die auf diese Weise zu einem großen Teil 
nur teilversorgt werden . Für 1 982  rechnet der DGB und die IG 
Metall nach dieser Methode mit 320 . 000  Jugendlichen , die keine 
berufliche Vollausbildung erhalten (vgl . Gewerkschaftliche Bil­
dungspolitik , Heft 6/82 , s. 1 55 ) . 

Noch erschreckender wird die in dieser Bilanz deutlich gewor­
dene Situation , wenn wir die Zahlen regionali-sieren . Dabei 
heißt entsprechend den eben gemachten Anmerkungen "teilver_­
sorgt" ,  daß diese Schulabgänger mit berufsbildenden bzw.  be-
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D a gmar S c hult z 

SCHUL I SCHE SOZ IALISAT I ON VON MÄDCHEN 

In unserer Gesellschaft erfahren Mädchen und Jungen vom ersten 
Tage ihres Lebens an, daß sie unterschiedlich behandelt werden. 
Wenn sie das Schulalter erreichen, sind sie sich schon lange 
dessen bewußt, daß die unterschiedlichen Erwartungen und Be­
wertung auf ihrer Geschlechtszugehörigkeit beruhen. Die Schule 
setzt diesen Sozialisationsprozess in organisierter und insti­
tutionalisierter Weise fort: trotz Koedukation und vermeint­
licher Gleichbehandlung von Jungen und Mädchen besteht die Aus­
richtung auf geschlechtsspezifische Funktionen weiterhin in 
Curriculum, Lehrmitteln, Berufsberatung und dem Verhalten von 
Lehrer (inne) n. In meinem Buch " E i n  M ä d c h e n  i s t  
f a s t 
m u s 

S 0 
i n 

g u t 
d e r 

w i e e i n 
E r z i e h u n g 

J u n g e 
B d 

S e X i S -
I n -

t e r  v i e w s , B e r i c h t e  , A n  a 1 y s e n gehe 
ich auf verschiedene Aspekte dieser institutionalisierten Dif­
ferenzierung ein. z. B. ergab meine Unters'uchung von Lehrplänen, 
daß offensichtlich im Curriculum verankerte Unterschiede wie 
werken für Jungen und Handarbeit für Mädchen nur noch an Real­
schulen existieren. Bei näherer Sicht stellt sich jedoch heraus, 
daß ähnliche Mechanismen wie vor 10 Jahren sich weiterhin durch­
setzen können : dem koedukativen Pflichtunterricht in Arbeits­
lehre in den unteren Klassen folgt der geschlechtsspezifisch 
ausgerichtete Wahlpflichtunterricht gerade in den Jahren, in 
denen die Berufswahl ansteht. 

Andererseits finden wir eine wachsende Anzahl von Schülerinnen 
und Lehrerinnen sowie einige Lehrer, die sich gegen geschlechts­
spezifische Festlegung wehren. Sie sind in der Minderheit und 
besonders Schülerinnen brauchen viel Unterstützung, um diesen 
Kampf durchhalten zu können. Von Lehrerinnen erfordert dies, 
sich mit dem Konzept einer feministischen Pädagogik und mit 
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der eigenen Betroffenheit auseinanderzusetzen: was bedeutet 
feministische Pädagogik? Werden Jungen dadurch benachteiligt? 
In dem 2. Band meines Buches 
u n d P ä d a g o g i n n e n 

S c h ü 1 e r i n n e n 
b e r i c h t e n 1 ) schrei-

ben Schülerinnen, Lehrerinnen und Erzieherinnen über ihre Er­
fahrungen in der Schule und bei der Arbeit mit Mädchen und über 
die Versuche, mittels pädagogischer Ansätze Veränderungen zu 
erreichen. 

Auf den folgenden Seiten setze ich mich mit einem Aspekt der 
schulischen Sozialisation auseinander, der Interaktion zwischen 
Schülerinnen und Schülern und Lehrer (inne)n, wobei insbesondere 
die subtileren Formen der Einflußnahme zur Sprache kommen. 

1 .  E I N S TE LLUNGEN VON LEHRE R ( I NN E ) N  

"Mit soviel Frauen i m  Kurs, da kann 
man sich nicht wundern, daß da ge­
schlafen wird. " 
(Studienrat, 
Politische Wissenschaften, 1977) 

"Na ja, da sind ja auch ein paar hüb­
sche Mädchen in der Klasse - ein 
bißchen dumm, aber das macht ja 
nichts - so lange sie nur einen Elek­
troherd einschalten können !"  
(Studienrat zu einem Schüler, 1977) 

"Ein deutscher Mann muß das kön­
nen ! " 

(Studienrat zu einem Schüler, 1977) 

Lehrerinnen und Lehrer unterscheiden sich nicht von anderen 
Menschen in ihren geschlechtsspezifischen Haltungen : Sie machen 
denselben Sozialisationsprozeß durch. Ihre Einstellungen, Er­
wartungen und Verhaltensweisen Schüler (inne)n gegenüber sind 
von diesem Prozeß geprägt. Der eigene Klassenhintergrund, die 
Familiensituation, Beweggründe für die Berufswahl, eigene Er­
fahrungswerte mit Frauen/Männern - all dies sind Aspekte, die 



mitbestimmen, ob eine Person überhaupt geneigt ist, sich mit 
geschlechtsspezifischer Diskriminierung auseinanderzusetzen. 
Eine solche Auseinandersetzung muß aber stattfinden, wenn 
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ein (e) Lehrer (in) Schüler (inne) n auf diesem Gebiet ein Bewußt­
sein vermitteln und einen Veränderungsprozeß unterstützen will. 

Broverman u. a. stellten 70 Psychologen, Medizinern und Sozial­
arbeitern die Frage, welche von 122 Personalitätszügen sie als 
weiblich bzw. männlich bezeichnen würden.2) Das Ergebnis war 

W e i b 1 i c h 
nicht aggressiv 
unfähig, Gefühle von Ideen 
zu trennen 
starkes Sicherheitsbedürfnis 

taktvoll und sanft 
listig 
religiös 

M ä n n 1 i c h 
aggressiv 
nicht emotional und 
objektiv 
wenig Bedürfnis nach 
Sicherheit 
unabhängig 
konkurrenzfähig 
logisch 
selbstbewußt 

Das Fazit der Untersuchung: Die Befragten setzten die Eigen­
schaften eines Mannes mit denen eines gesunden Erwachsenen 
gleich. Die Personalitätszüge, die sie Frauen zuerkannten, 
wurden als krankhaft ,  aber gleichzeitig als normal für Frauen 
angesehen . 
In Holland wurde inzwischen eine Untersuchung gemacht , die die 
Broverman-Studie kritisiert und darüber hinausgeht. Eines der 
Ergebnisse ist für uns besonders· wichtig: Frauen und Männer 
beurteilten die Persönlichkeitszüge unterschiedlich.3) Wir 
werden in den folgenden Untersuchungen über Lehrer (innen) 
sehen, daß sie fast nie auf die geschlechtsspezifischen Unter­
schiede in Einstellungen und verhalten eingehen. Die hollän­
dische Untersuchung beweist, daß eine solche Differenzierung 
unbedingt notwendig wäre. Eine Untersuchung, die 1972 mit 
20 Oberschullehrer (inne) n gemacht wurde, 4) kam zu dem Ergebnis, 
daß die meisten Lehrer idealtypisches Verhalten nach Geschlecht 
unterscheiden. Da diese Untersuchung mehrere Aspekte anspricht, 
möchte ich sie näher beschreiben. Den Lehrpersonen - leider 
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wird in dem Bericht nicht gesagt, ob es weibliche oder männ­
liche Lehrer waren und wie sich die Ergebnisse nach Geschlecht 
aufteilten - wurde eine Kurzform von Brovermans Fragebogen 
gegeben. Sie sollten nicht nach Geschlechtsstereotypen identi­
fizieren, sondern die Frage beantworten: "Wie s o  1 1 t e 
Ihrer Ansicht nach ein Mann oder eine Frau sein ? "  Das Ergebnis 
war , daß die meisten Lehrer (innen) idealtypisches Verhalten 
nach Geschlecht unterscheiden. Nur 3 von 19 sagten, daß beide 
Geschlechter dieselben Charakteristika aufweisen sollten. Die 
anderen markierten keines der Charakteristika als "dasselbe" 
für beide Geschlechter. 75 % oder mehr der Lehrer (innen) wünsch­
ten sich, daß j unge Männer maskuliner, dominanter, unabhängiger 
und bestimmter sein sollen sowie weniger emotional, weniger 
bereit zu weinen und weniger besorgt um ihre äußere Erscheinung. 
Sie wollten, daß junge Frauen femininer, unterwürfiger, weniger 
bestimmt, abhängiger, bereit zu weinen und besorgt um ihre 
äußere Erscheinung sein sollen. 

Hospitationen bei denselben Lehrern deuteten an, daß viele 
von ihnen ihre Geschlechtsrollenstereotypen im Klassenzimmer 
ausagierten. Zum Beispiel brachte ein Musiklehrer den Jungen 
bei, ihre Instrumente zu stimmen, aber stimmte die der Mädchen, 
um ein Beispiel für die Antwort zu geben. Als die Klasse unruhig 
wurde, tadelte er die Mädchen wegen des Schwatzens. Ein paar 
Lehrer, die stereotype Idealvorstellungen für das Verhalten von 
weiblichen und männlichen Jugendlichen hatten, behandelten Mäd-
chen und Jungen nicht unterschiedlich und zeigten keine Geschlechts­
stereotypisierung im Klassenzimmer. Anscheinend verhinderte die 
Einstellung des "liberalen Professionalismus" (d. h. alle 
gleich zu behandeln) dieser Lehrer im Klassenzimmer, daß wir 
ihre Geschlechtsrollenstereotype in Praxis beobachten konnten. 
Diese Stereotype sind so durchdringend und oft so subtil . . .  , 
daß komplexere Beobachtungsmethoden innerhalb und außerhalb 
des Klassenzimmers notwendig sind , um die Wahrnehmungen der Schü­
ler von den Einstellungen ihrer Lehrer und die Auswirkungen die­
ser Einstellungen auf die Schüler zu messen. 

In einem weiteren Test wurden den Lehrer (inne) n kurze Besch�ei­
bungen von vier hypothetischen Schüler (inne) n gegeben. Sie soll-



7 1  

ten einschätzen, wie die Schüler (innen) handeln würden, und 
beschreiben, wie sie als Lehrer (innen) das Handeln der Schü­
ler (innen) er- oder entmutigen würden. Bei jeder Beschreibung 
wurden abwechselnd Namen von Jungen und von Mädchen angegeben. 
Wenn eine Schülerin als "ein warmherziges Kind , das gern an­
deren Menschen hilft" beschrieben wurde, so sah man dies als 
unvereinbar mit akademischer Befähigung an und richtungs­
weisend für eine bestimmte Berufswahl (Lehrerin, Krankenschwes­
ter, Sozialarbeiterin). Bei Jungen hingegen wurden diese tra­
ditionell "femininen" Charakteristika in Zusammenhang mit po­
tentiellen Verhaltensproblemen gebracht oder man nahm an, daß 
sie anderen auf akademischem Gebiet hiJfreich sein würden. wei­
tere Antworten waren, daß die Lehrer ein "zurückgezogenes" Mäd­
chen sanft ermutigen würden . Zu einem Statement über eine 
weibliche "Idealschülerin" sagten die Lehrer, daß sie nicht 
wirklich intelligent sein könne, sondern wahrscheinlich irgend­
etwas kompensieren würde . Ähnliche Kommentare gab es nicht über 
männliche "Idealschüler". Jungen, die kompetent in Mathematik 
und Naturwissenschaften waren, wollten die Lehrer ermutigen ; 
Mädchen mit diesen Fähigkeiten wollten sie raten, Kompetenzen 
auf anderen Gebieten zu entwickeln, damit sie nicht zu "einsei­
tig" würden. Zu diesen Ergebnissen kamen die Lehrer trotz ihrer 
Behauptung , daß sie "alle Schüler fair und gleich behandeln. " 

Solche Widersprüche tauchen in vielen Untersuchungen auf . Bei 
einer Befragung von Lehrer ( inne)n verschiedener Schulsysteme 
und Schulstufen in den USA sagten alle aus , sie hätten Mädchen 
und Jungen gegenüber die gleichen Gefühle und behandelten sie 
gleich . Unterrichtsbeobachtungen bei denselben Lehrern ergaben 
j edoch eindeutige Unterschiede im Interaktionsmuster von Leh­
rer (inne)n und Schüler (inne)n. 5 > 

Die Einstellungen von Lehrer (inne)n spiegeln sich auch auf 
eine noch andere Art wider: Häufig z iehen Lehrer und Lehre­
rinnen es vor, mit Jungen zu arbeiten. Zum Beispiel gaben bei 
einer Befragung von 30 weiblichen und 30 männlichen Lehrern 
in Kanada die Mehrzahl der Lehrer und insbesondere der Leh­
rerinnen an, männliche Schüler vorzuziehen . Sie beschrieben 
männliche Schüler als offener, aktiver, interessierter an 
Ideenaustausch, ehrlicher. Der einzige Grund, den sie bei Vor-
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zug von Schülerinnen angaben, war der Mangel an Disziplinpro­
blemen . 6) Sich den Mädchen zuzuwenden, erfordert häufig ein 
besonderes Interesse und Bewußtsein, was aus folgenden Kommen­
taren von Lehrerinnen hervorgeht. 

" Ich wende mich mehr den Jungen zu, weil sie die .Gosche haben . 
Die Mädchen bringen nicht so viel." 
(Sonderschullehrerin) 

"Auf die stillen, unauffälligen Mädchen achtest du wenig. Du 
stürzt dich erstmal auf die sportlichen, Aktiven, die tolle 
Sachen in Diskussionen sagen. " 
(Hauptschullehrerin) 

"Es macht oft mehr Spaß, mit den Jungen zu arbeiten. Sie sind 
lebhafter und haben mehr Ideen . Aber das hängt natürlich mit der 
Erziehung zusammen. Und es liegt auch daran, daß die Mädchen sich 
durch den Unterrichtsstoff oft nicht angesprochen fühlen. Und 
wenn sie sich nach den Vorbildern in Schulbüchern richten sollen, 
dann dürfen sie sowieso keine Eigeninitiative entwickeln . "  
(Grundschullehrerin) 

Lehrer (innen) können ihre Einstellung verändern. Zunächst gehört 
dazu die Bereitschaft, sich selbst bewußt zu überprüfen. Ich 
habe schon häufig den Satz gehört: "Ich mache keinen Unterschied 
zwischen Jungen und Mädchen - soweit bin ich schließlich schon. 
Uberhaupt kann man das Thema bald nicht mehr hören. " Diese Hal­
tung bedeutet : Ich kann das Thema nicht mehr hören, weil es mir 
zu nahe geht, weil ich keine Lust oder auch Angst habe, mich da­
mit auseinanderzusetzen. Somit ist die beste Lösung ·"das Thema " 
mit dem Argument abzutun, daß es von irgendwelchen "überempfind­
lichen" Frauen, die meinen, sich auf diese Weise emanzipieren zu 
können, aufgebauscht wird. 
Die Offenheit für Kritik und Selbstkritik und das Interesse daran, 
Mädchen besser zu verstehen, sind also die Grundlage dafür, stereo­
type Ansichten zu verändern und Vorurteile abzulegen. 



2 .  I NTERAKT I ON ZW I SCHEN LEHRER ( INNE)N UND SCHÜLER( I NNE )N 

"Von gleicher Behandlung kann kei­
ne Rede sein ; Mädchen werden von 
Anfang an anders als Jungen behan­
delt . "  
(Gymnasiallehrer in) 

"Es stimmt, daß man Jungen und 
Mädchen verschiedene Sachen ma-
chen läßt. Die Jungen drängeln sich 
vor , und man muß dauernd höllisch 
aufpassen, daß man sie nicht vor­
z ieht . " 
�rundschullehrerin) 

Die Einstellungen einer Person stehen häufig im Zusammenhang 
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mit ihrem Verhalten . Aber es gibt bisher kaum Untersuchungen , 
die auf den möglichen Korrelationsgrad in geschlechtsspezi­
fischer Hinsicht eingehen . Felsenthal versuchte , mittels einer 
Einstellungsskala die Wahrnehmung von Geschlechtsunterschieden 
bei Lehrer (inne)n zu messen und sie mit dem Unterrichtsgesche­
hen und den Leseleistungen von Schüler ( inne)n in Verbindung zu 
setzen. 71 Sie fand einige signifikante Geschlechtsunterschiede 
im Lehrerverhalten: Jungen wurden mehr befragt , mehr kritisiert 
und ihre Äußerungen öfter akzeptiert oder zurückgewiesen . Mäd­
chen meldeten sich häufiger zu freiwilliger Arbeit , wurden aber 
weniger aufgerufen ; ihre Leseleistungen waren besser . 

Eine weitere Untersuchung von Lippitt und Gold ergab , daß Leh­
rer (innen ) gegenüber Mädchen mehr unterstützende Kommentare 
machten, während Jungen eher kritische Kommentare erhielten . 8 1 
Als die Kinder jedoch nach ihrem Status in der peer-Gruppe auf­
geteilt wurden, d .  h .  nach höherem oder niedrigerem sozialen 
Machtstatus (die Fähigkeit , von anderen Kindern als Führer an­
erkannt zu werden) ,  zeigte sich , daß Lehrer Mädchen mit niedrigem 
Status mehr unterstützen und weniger kritisierten als Jungen mit 
niedrigem Status . Dies bestätigt eine rollenspez ifische Einstel­
lung : Ein niedriger Machtstatus wird bei Mädchen erwartet und 
ruft Bestätigung hervor . Bei Jungen verstößt er gegen Erwar­
tungen von Dominanz und Durchsetzungsvermögen . 
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Good und Brophy9 )  fanden heraus, daß leistungsstarke Jungen 
mehr Lob und Unterstützung als durchschnittliche Schüler er­
halten, während leistungsschwache Schüler sehr viel mehr be­
straft werden. Leistungssehwache Mädchen werden ignoriert, 
während Jungen ständig auf Leistungsmöglichkeiten hinerzogen 
werden. Dies mag mit dem angepaßteren, passiveren Verhalten 
von Mädchen zusammenhängen. 

In diesem Zusammenhang ist ein weiterer Aspekt der Schulaus­
bildung infragezustellen. Der Prozentsatz von Jungen in Son­
derschulen etc. ist sehr viel höher als der von Mädchen: 

Männliche Schüler stellen auch den Löwenanteil der Heranwach­
senden, deren Verhalten von den Schulautoritäten als unver­
einbar mit dem normalen Unterrichtsbetrieb beurteilt wird und 
die man deshalb einer schulexternen Sonderbehandlung in Er­
ziehungsberatungsstellen, Sonderschulen, Sonderklassen und 
in Heimen zuzuführen pflegt.10) 

Im allgemeinen wird angenommen, daß Mädchen bessere Möglich­
keiten haben, weil sie nicht eine solche Sonderbehandlung er­
halten. Häufig ist es jedoch so, daß bei Mädchen aufgrund 
ihres introvertierten Verhaltens .emotionale und soziale Stö­
rungen nicht als solche erkannt werden. Sicherlich steht hin­
ter der größeren Aufmerksamkeit, die Jungen geschenkt wird, 
auch die Einstellung, daß bei ihnen eine Rehabilitation gesell­
schaftlich notwendiger ist. Ihr Verhalten ist nicht so sehr 
selbstzerstörerisch wie gesellschaftlich destruktiv, und sie 
sollen auf dem Arbeitsmarkt eingliederbar sein. Bei Mädchen 
nimmt man an, daß sie trotz dieser Störungen immer noch fähig 
sein werden, ihre Hausfrauenfunktion auszuüben.1 1 ) 

Die Schulsituation provoziert Mädchen und Jungen dazu, Verwei­
gerungstechniken zu entwickeln. Immer wieder ist mir von Leh­
rer (inne)n bestätigt worden, daß das angepaßte Verhalten von 
Schülerinnen auch charakteristisch für deren Methoden wird, 
sich gegen die Institution Schule zu wehren. Sogenannte "schwie­
rige" Klassen erwerben sich diesen Ruf meist durch eine Jungen­
gruppe, die den Unterricht stört. Mädchen, die sich in der 
Schule langweilen oder überfordert fühlen, zeigen ihr Unwohl­
sein eher, indem sie sich zurückziehen, zu spät kommen, schwän­
zen, passiv im Unterricht sind. 12) 
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Herbert  E r n s t  C o l la-Müller 

SU I Z IDALES VERHALTEN VON JUGENDLI CHEN 

Mit diesem Beitrag versuche ich aus der Sicht eines Sozial­
pädagogen Position zum suizidalen Verhalten von Jugendlichen 
zu beziehen, zu j enem Verhalten also, das in den letzten Jah­
ren vermehrt die Öffentlichkeit, auch die Pädagogen, verun­
sicherte , weil es betroffen machte, ohne daß für diese Form 
des abweichenden Verhaltens befriedigende Erklärungsmodelle 
und Konzepte pädagogischen Handelns zur Verfügung stehen . 

Der Verweis, es handele sich um eine spezielle Form der Psycho­
pathologie des Jugendalters, ist zu pauschal, gemessen an der 
differenzierteb Diskussion innerhalb der Krankheitslehre oder 
zur Theoriebildung abweichenden Verhaltens. Ein solches Vor­
gehen psychologisiert (oder psychiatrisiert) in der Komplexi­
tät stigmatisierender Verhaltensweisen unterschiedliche-r Ziel­
richtungen, betont die an das Individuum gebundene psychische 
Dimension komplexer sozialer Problemlagen auf Kosten anderer 
konstituierender Bedingungen , vernachlässigt die E inbindung 
des suiz idalen Themas des Handelnden in seinen Alltag. 

Der Text bemüht sich um pädagogisch relevante Zugänge, die 
vor allem die subj ektiven Deutungsmuster suiz idaler Jugend­
licher erfragen, ohne daß die nicht vorgestellten Theorien 
als nur Teilantworten, z . T .  auch nur Fragen, zum Problem 
Suizid von Jugendlichen möglich sind .  Unbestritten bleibt, 
daß für eine Anzahl von Situationen und Personen medizinische 
Erklärungsmodelle oder eher psychoanalytische Ansätze , ohne 
die z. B. das Verwobensein von Aggression und suizidalem Ver­
halten kaum darstellbar wäre, von Bedeutung sind. Die Suizido­
logie ist erst auf dem Wege zu einer interdisziplinären For­
schung und Praxis .  
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"Das Heim ist nicht das Schlechteste von 
allen denen , die ich kenne. Trotzdem , es 
wird ein schlimmes Ende nehmen . . . finden , 
ich weiß nicht mehr , wer ich bin , keiner 
weiß es , am wenigsten die Freunde 
Keiner läßt mir meinen Traum , was bleibt 
mir? Und nachher suchen sie - Sie - Trost 
in Büchern . So einfach ist das Leben. " 
(17-jähriger) 

1 .  Z UM BEGRIFF  UND ZU DEN ERSCHEINUNGSFORMEN 

Der Ausspruch des Heranwachsenden zum Problem der Sinnstif­
tung seiner individuellen Biographie ersc�eint mir als eine 
mögliche Einführung in die Komplexität suizidalen Verhaltens 
und der Schwierigkeit ihrer Klassifikation. 

Die WHO unterscheidet 140 Todesursachen , die sie wiederum in 
vier Hauptkategorien unterteilt: natürlicher Tod , Unfall , 
Mord und Suizid. Diese Unterscheidung berücksichtigt nicht die 
Mehrdimensionalität und mangelnde Abgrenzung der vier Haupt­
todesarten zueinander , orientiert sich nicht an der psychischen 
Beteiligung des Individuums , fragt nicht nach der Motivation 
des Handelnden und nach dem Entwicklungsprozeß subjektiver Todes­
orientierungen. 

Ausgewählte Definitionsleistungen zum Thema Suizid sollen das 
Spannungsfeld Individuum - Gesellschaft skizzieren. Das dra­
matische Handeln von "Lebensmüden" wurde als "willkürliche Ent­
leibung " beschrieben , im späten 18. bzw. im frühen 19. Jahr­
hundert sprach man von Selbsttötung , KANT plädierte für den 
Terminus Selbstmord. In der Literatur werden heute für das 
interkulturelle Phänomen neben Selbsttötung und Selbstmord 
Begriffe wie Selbstvernichtung , Freitod oder Suizid gewählt , 
durch die ein Individuum sein Leben zu beenden versucht. Die 
Verbindung von "Selbst" und "Mord" - schon 15 14 bei MURNER 
als Verb "selmorden" nachweisbar - deutet an , daß Täter und 
Opfer identisch sind , wertet zugleich die Handlung als Quasi­
Verbrechen ab . Auch "Selbstvernichtung "  und "Selbsttötung " 
legen eine gedankliche Verbindung zum Mord nahe , sind - wie 
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"Selbsttötung• - Uberbleibsel kirchlicher und gesellschaft­
licher Vorurteile . Obwohl sich das Individuum im Verlaufe 
der Neuzeit durch die Setzung des positiven Rechts aus den 
übergeordneten Systemen löste , wurde eine suizidale Handlung 
vor dem Hintergrund traditioneller Wertsysteme weiterhin 
sanktioniert , Angehörige mit dem Stigma belegt . Zwar konnte 
der Staat nicht mehr über "den Körper " des Menschen verfügen , 
andererseits mußte der Suizid als Entäußerung der eben ge­
wonnenen Individualität aus moralischen Gründen abgelehnt 
werden. 

Die Verwendung des Synonyms "Freitod" unterstellt die frei 
gewollte Beendigung des eigenen Lebens, bedient sich also 
einer Annahme, die nicht ohne weiteres mit der Begriffsbil-
dung eindeutig entschieden werden kann, zudem ist dieser Be­
griff nicht frei von einem klassisch-heroenhaften Beige-
schmack. Das Wort "Suizid" ist aus dem Lateinischen abgeleitet 
(sua manu cadere = durch eigene Hand fallen , sich selbst fällen, 
töten) , taucht in der von Th. BROWNE verfaßten "Religio Medici" 
(1642) auf . Im nachfolgenden Text wird dieses Wort verwandt, 
obwohl es auch nicht die innere Dynamik der Handlung , wie z .  B .  
Kränkung, Enttäuschung , Signale, Appell , Wunsch nach Zäsur, 
Wiederherstellung von Beziehungen, ausreichend wiedergibt. Das 
Wort ist aber auch nicht durch normative Wertungen und Ver­
ständnisse belastet und verstellt so nicht den Blick auf die 
eigentliche Sachproblematik . Zielt die Handlung nicht primär 
auf die Zerstörung des eigenen Ichs, sondern wird die obj ektiv 
lebensbedrohliche Handlung zur Annäherung an ein wichtiges 
Ziel eingesetzt, z. B. zur Bestrafung von Angehörigen, Wieder­
vereinigung mit Verstorbenen, wird das "sich selbst" (sui) 
durch eine den Körper bezeichnende Vorsilbe ersetzt: somaci­
dales Verhalten. Mit "Suizid" wird in diesem Beitrag die ge­
wollte Handlung oder intendierte Unterlassung einer mensch­
lichen Handlung definiert , durch die sein Leben beendet werden 
kann . Es handelt sich in der Vielzahl von Fällen um einen 
konsequenten Transformationsprozeß subjektiver Erfahrungen, 
z ur Lösung einer als unerträglich empfundenen Lebenssituation . 
Der Suizid läßt sich begreifen als eine Extremform abweichenden 
Verhaltens. Das Individuum weigert sich durch sein Verhalten , 
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gesellschaftliche Normen zu erfüllen . Der Tod kann durch 
die Aufgabe des Willens zum Leben, ohne gewaltsame Eigen­
einwirkung auf den Körper, herbeigeführt werden (psychogener 
Suizid) . Die Auswertung von Fallgeschichten läßt den Suizid 
häufig als eine Reaktion auf eine mißlungene , belastend wir­
kende oder zerstörbare Sozialbeziehung erscheinen. Zu berück­
sichtigen sind die obj ektiv äußeren Bedingungen des Zerfalls 
integrierter Erlebnis- und Handlungsformen: Hospitalismus 
z. B. drückt sich auch als Zerfall von Vertrauens- und Sinn­
struktur aus , ist jedoch primär Reflex einer Zerstörung obj ek­
tiver Beziehungsverhältnisse und sicherheitsgewährender Lebens­
bedingungen. Der Suizid kann letztlich ein Indiz dafür sein, 
daß gesellschaftliche Normen und Werte nicht für alle Indivi­
duen oder Gruppen erreichbar sind oder als attraktiv erscheinen. 

DÖRNER und PLOG (1978) formulieren für die Psychiatrie ab­
weichend von der traditionellen Lehrmeinung der psychopatho­
logischen Forschung (z. B. RINGEL, THOMAS) , daß der Suizid 
immer die aktive und somit freie Handlung eines Menschen sei , 
wie groß gleichzeitig der krankheits- , sozial- oder sonstwie 
bedingte Druck auch sein mag. Der Psychiater POHLMEIER (1978) 
kritisiert ebenfalls den Allmachtsanspruch der Medizin, "alles 
von der statistischen Norm abweichende gehöre in ihren Bereich 
der Krankheit." Auch WEDLER (1977) betont in seiner Ausein­
andersetzung um den Krankheitswert suizidalen Verhaltens und 
den Krankheitsbegriff als solchen, "daß suizidale Verhalten 
als pathologische Entität in gar keiner Weise gesichert ist. " 
Wir wissen zwar einiges mehr über Voraussetzungen und Bedin­
gungen suizidalen Handelns, aber von einer zuverlässigen Dia­
gnostik, gesichert wirksamer Therapie sind wir doch noch sehr 
weit entfernt. Die Öffentlichkeit hingegen , gewohnt, milieu­
mechanistischen Erklärungsweisen zu folgen, und die Vertreter 
professionell-technischer Interventionsmodelle tun sich schwer 
in der Auseinandersetzung mit nichtoperationalisierbaren Ver­
haltensdeterminanten wie individuellen und überindividuellen 
Sinnperspektiven und neigen dazu, übernommene Terminologie und 
vor allem linear-kausaler Erklärungsansätze weiter fortzu­
schreiben. Zudem kommt die (angelernte) Neigung des Betroffenen , 
"anerkannte" körperliche Ursachen für seine Lebensverdrossen-
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heit aufzuspüren und zu beichten. Die Rezeption des Buches 
von AME:RY , "Hand an sich legen" (1976 ) zeigt die Wider­
stände auf, denen Konzepte, die nicht naturwissenschaftlich­
medizinisch argumentieren, ausgesetzt sind. 

AMERY sieht in Anlehnung an NIETZSCHE und SCHOPENHAUER im 
"Freitod", in der "Selbstabschaffung" , einen "integrierenden 
Bestandteil des Humanum", womit der Mensch losgelöst und un­
abhängig von seinen Einbindungen in Biologie und Soziologie 
gesehen werden soll. Frei von konventioneller Lebenslogik und 
progressiven Zielsetzungen geht es ihm nur um die Erfüllung 
der Freiheit, in die niemand mehr hineinzureden hat. Ähnlich 
argument°iert FLETCHER (1976 ) und versucht den Wandel der Wer­
tung historisch zu belegen: "In klassischen Zeiten war der 
Suizid eine tragische Entscheidung zur Bewahrung der mensch,­
lichen Würde. Danach war er jahrhundertelang eine Sünde. Dann 
wurde er zum Verbrechen. Dann zur Krankheit. Bald wird er 
wieder eine freie Entscheidung sein. Selbsttötung ist die 
Signatur von Freiheit. " 

AME:RY 's Weigerung, im "Freitod" eine Störung seelischer Ge­
sundheit .zu sehen, wurde von den Vertretern medizinischer Er­
klärungsmodelle als Sichtweise eines "Philosophen" abgetan. 
Derartige Abwertungen verstellen die notwendige historisch­
analytische Diskussion der Zentralthese von AME:RY : Der Frei­
tod sei ein Vorrecht des Humanum . Der Germanist HOPPE ( 1 98 1 ) 
benennt hingegen gesellschaftspolitische Vorbehalte gegenüber 
der Sichtweise von AME:RY: Kann man das als "Humanum" bezeich­
nen, was nur einer privilegierten Oberschicht zugestanden 
wurde? Kann man etwas als "Humanum" bezeichnen, was in der 
willkürlichen Macht des einen Menschen über Leben und Tod an­
derer Menschen seine Ursache hat? Kann man eine Idee als human 
bezeichnen, die ·auf die fatalistische Rechtfertigung einer 
äußerst inhumanen gesellschaftlichen Krise hinausläuft? Ohne 
die von AME:RY wieder herausgestellte Bedeutung des "freien 
Willens" verwässern zu wollen, kann es dem Pädagogen schwer­
fallen, sich auf eine Generalisierung seiner Sichtweise ein­
zulassen. Kann sich die Pädagogik auf eine radikal-individua-_ 
listische Ethik einlassen , die nichts weiß von Pflichten und 
Verpflichtungen gegenüber Gesellschaft und Angehörigen? Haben 
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Jugendliche ausreichend Alternativen erfahren und lernen 
können, um sich "frei" für diese Art von Konfliktlösung zu 
entscheiden? Für die Pädagogik bleibt eine Suche nach hu­
manen Bedingungen und Gestaltungsweisen des Lebens vor dem 
Tode von zentraler Bedeutung. 

Die Beantwortung solcher Anfragen steht aus, sie ist u. a. 
abhängig davon, ob sich die Suizidologie in ihrer Theorie 
und in der sich anschließenden Praxis derartigen Fragen stellt. 
Aus Tagebuchaufzeichnungen, Biographien und Gesprächen mit Per­
sonen nach Suizidversuchen ergibt sich, daß eine suizidale Hand­
lung nicht in jedem Fall eindimensional als "Handlung zum Tode" 
gedeutet werden kann, vielmehr konkurrieren häufig unterschied­
liche Ziele miteinander. "Menschen, die Selbstmordhandlungen 
begehen, wollen nicht entweder leben oder sterben. Sie wollen 
beides gleichzeitig. Gewöhnlich das eine mehr oder vielmehr als 
das andere." (STENGEL) 

Nicht j eder Suizidversuch ist also ein "mißlungener Suizid", 
vielmehr können bisher vier Kategorien des Versuchs unter Be­
rücksichtigung der Unterscheidung von FEUERLEIN voneinander 
abgehoben werden: 

1. der Versuch, bei dem der letale Ausgang beabsichtigt war, 
die Person aber gerettet wurde ; 

2. der Versuch, bei dem bewußt oder unbewußt der Selbster­
haltungstrieb überwiegt, eine Rettung konnte arrangiert 
werden; 

3. der Versuch, der nicht die Destruktion der eigenen Person 
bezweckt, sondern ein Appell an den Signifikanten Anderen 
oder an die Gesellschaft ist, ein Wunsch, ein anderes Le­
ben zu führen oder den Signifikanten zu ändern. Mit der 
"paradoxen Kommunikation" soll über die Selbstbeschädigung 
ein anderes Weiterleben ermöglicht oder eine Lösung einer 
Krisensituation gefunden werden ; 

4. und schließlich der Versuch, durch ein temporäres aus-dem­
Feld-gehen, die Gesamtheit der Beziehungen kurzfristig be­
wußt aufzuheben, um dann wieder neu anfangen zu können. 



Ein Versuch kann durch unglückliche Umstände (Unkenntnis , 
falsche Dosierung der Mittel , der S ignifikante Andere er­
scheint nicht) trotz anderer Intention letal enden . 
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WIENDIECK (1 972)  berücksichtigt in seiner Untergliederung 
suizidalen Verhaltens sowohl die Verschiedenartigkeit der 
auslösenden Faktoren , der Z ielkomponenten , als auch die Form · 
suizidalen Verhaltens .  Ursache , Reaktionsformen und Z iel der 
suizidalen Handlung werden nicht als unabhängige , sondern als 
untereinander verbundene Faktoren betrachtet . Schematisch 
läßt sich dies wie folgt darstellen: 

Ursachen Suizidale Reaktion Ziele 

a} Intra personelle .._ 
t � Suitid (letal) Tod 

b) Interpersonelle i ! . Suizidversuch (nicht-letal} - --Leben 
c) Gesellschaftliche 

Als " indirekter Suizid" wird in der Praxis eine Verhaltens­
weise eingestuft , bei der das erhöhte Todesrisiko nicht wei­
ter bedacht wird , z. B. Alkohol- , Drogen- und Nikotinmiß-
brauch , Leugnung von Krankheiten , unsachgemäßer Umgang mit 
bestimmten Medikamenten (z . B .  Todesfahrer und spezielle 
Ausgestaltungen von Freizeitaktivitäten (z. B. Bergsteigen , 
Fallschirmspringen) , streunen und Leben in der Ausreißer­
kultur , " Pattex-Schnüffeln" , Autofahren unter Alkoholein­
wirkung , aber auch kriminelle Aktionen und Bandenaktivitäten 
(z. B. joy-riding) , können suizidale Dimensionen beinhalten , 
indem sie auf Grenzerfahrungen aus sind. 
Wenn auch bei einer Vielzahl dieser Aktivitäten nicht von 
einer z ielgerichteten Handlung gesprochen werden kann , sollte 
nicht übersehen werden, daß ein unbewußter Todeswunsch die 
rationale Beurteilung der Überlebenschancen überlagern kann. 
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Ein schlechter Schüler wurde stranguliert 
am Treppengeländer im Treppenhaus aufgefunden. 
Es hatte in j üngster Zeit wiederholt Ausein­
andersetzungen mit den Eltern gegeben. In seinem 
Zimmer fand man ein aufgeschlagenes Buch (Tech­
niken des Bergsteigens) . Die Klasse bereitete 
eine Fahrt in die Alpen vor . . .  
(aus einem Polizeiprotokoll) 

2. HÄUFIGKEIT UND REAKT I ONEN 

Mit diesem Auszug aus dem Polizeibericht soll u. a. auf die 
Schwierigkeiten von Zuordnungskriterien (hier z. B. Unfall , 
Suizidversuch oder Suizid) verwiesen werden , deren Lösungen 
oft von Zeitströmungen , theoretischen Schulen , persönlichen 
Vorlieben oder auch von der Bequemlichkeit des untersuchen­
den stark beeinflußt werden. 

Der Suizid ist ein überall verbreitetes Phänomen , es gibt 
keine Gesellschaft , in der nicht suizidale Handlungen verübt 
werden. Aus unterschiedlichen Gründen läßt sich weder die 
Genese noch das Ausmaß von suizidalem Verhalten mit verläß­
lichen Daten beschreiben. WEDLER benennt sechs Gründe , die 
neben der Verschiedenheit von Erhebungstechniken die Suizid­
statistik verzeichnen können: 

1 .  Suizidverhalten ist schwer objektivierbar (Suizid , Unfall , 
Mord) 

2. Die Definition von Suizid und Suizidversuch ist in den Rand­
bereichen unscharf. 

3. Die gesellschaftliche Tabusierung suizidalen Verhaltens 
senkt die "Aufklärungsquote" und steigert die Dunkelziffer. 

4. Ein bis heute spürbares Desinteresse , Folge der Tabuisierung 
der Suizidprobleme behindert die wissenschaftliche Aufar­
beitung. 

5. Die generelle Wirkung suizidalen Verhaltens als Krankheit 
zwingt betroffene Patienten und die Ärzte ihres Vertrauens 
zur Tarnung. 

6. Suizidverhalten ist in erster Linie menschliches "Verhalten" 
und widersetzt sich damit von vornherein mathematisch natur­
wissenschaftlicher Präzision. 



Karl-Heinz Ignatz KERSCHER 

ANREGUNGEN ZU PROBLEMLöSU_NGEN IN DER SEXUALPÄDAGOG I K  

FÜR ELTERN, ERZ I EHER UND LEHRER 

1 .  E I N LE I TUNG 

Die im folgenden Beitrag zur Anregung vorgestellten Themen­
kreise gehen von den Ansätzen einer theoretisch-prophylak­
tischen, gesellschaftskritischen Sexualpädagogik aus, zu 
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deren Konzeption Aspekte der Psychoanalyse, der Humanis­
tischen Psychologie, der analytischen Sozialpsychologie, der 
Kritischen Gesellschaftstheorie, der sozialwissenschaftlichen 
Sexualforschung, der Feministischen Theorie und der ökologie­
bewegung herangezogen worden sind. 

Emanzipatorische Sexualpädagogik ist keine Rezeptologie, son­
dern sie soll sich in einem Wechselspiel zwischen der didak­
tisch-methodischen und der psychodynamischen Ebene vollziehen, 
das heißt, neben Zielen, Informationen und Methoden der Wis­
sensvermittlung müssen auch die Gefühle der Kinder und Ju­
gendlichen berücksichtigt werden. 

Emanzipatorische sexualpädagogische Lernangebote sollten 
- an den Bedürfnissen und Erfahrungen der Kinder und Jugend­

lichen ansetzen ., 
- durch die Kinder und Jugendlichen mitgestaltet werden kön­

nen, 
- problemorientiert und vielseitig (in der Schule fächerüber­

greifend) sein, 
- keiner Zwangsfolge bei der Wissensvermittlung unterliegen, 

also 
- Umwege, Veränderungen, Wiederholungen, Fragen, Phantasien , 

Abschweifungen, Ablenkungen usw. tolerieren, 
- ein breites Spektrum an Spiel- und Lernformen umfassen, z. 

B. Materialspiele, Körperspiele, gruppendynamische Spiele, 
und dies besonders im Kindesalter. 
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Der folgende Beitrag gliedert sich in drei Teile. 
Zunächst werden sexualpädagogische Themenkreise für das 
Kindesalter im Elternhaus , im Kindergarten und in der Grund­
schule vorgeschlagen. Sodann werden sexuelle Problemkreise 
im Raume der Schule aufgezählt und schließlich erfolgt eine 
theoretische Diskussion der gesellschaftlichen Bedingungen 
von Sexualmoral und Sexualpädagogik. Im Anhang finden sich 
Literaturempfehlungen und Informationshinweise. 

2 .  S EXUALPÄDAGOG I K  I M  K I NDESALTER 

MUNDEROT I K  

Z i e 1 e :  Nach Auffassung der Psychoanalyse ist die orale 
Phase , d. h. - ·die auf die Lustempfindung durch ·den Mund be­
zogene Entwicklungsphase des Kindes , ein außerordentlich 
wichtiger erster Problemkreis des Kindes. Ein Ziel der Sexu-

alpädagogik könnte es sein , die Funktion der Munderotik zu 
verdeutlichen. Die Sensibilität von Lippen , Zunge , Mund und 
Gesicht sollte erfahrbar gemacht werden. Das Küssen sollte 
als ein Symbol der Liebe und Zärtlichkeit verständlich ge­
macht werden. Eine weitere Zielsetzung könnte in der Verrin­
gerung kompensatorischer Eßlust , d. h. einer Eßlust als Ersatz­
befriedigung für fehlende Zärtlichkeit, bestehen. 

T h e m e n  b e i  s p i e  1 e: Das Daumenlutschen und das Lut­
schen von Süßigkeiten könnten als Beispiele für die Mundlust 
erörtert werden. Es sollten die verschiedenen Formen des Küs­
sens besprochen werden: 
Küssen zwischen Liebespaaren ,  zwischen Kindern , Eltern und Ver­
wandten; Küssen in Medien wie Film , Zeitschriften und Fernse­
hen ,  aber auch im Märchen (z. B. " Dornröschen" ) ; Küssen in 
anderen Ländern (Wangenküsse in Rußland , Nasenreiben bei den 
Eskimos usw . ) .  

E r f a h r u n g s- u n d H a n d 1 u n g s o r i e n -
t i e r  u n g: Einstiegsfrage könnte sein: "Welche Arten des 
Küssens kennt Ihr? " .  Außerdem könnten die Kinder eine Illus­
trierten-Foto-Collage zum Thema ''Küssen , Schmusen , Lieben" 
anfertigen. Musikpädagogische und musiktherapeutische Ele-
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mente könnten gut die Mund- und Lippenlust der Kinder fördern, 
z. B. durch Sing- und Sprechspiele : "Ausprobieren, was man 
alles für Geräusche mit dem Mund machen kann: Geräuschkulis­
sen, Tiergeräusche nachahmen, Privatsprache erfinden, India-

nergeheul, leises und lautes Sprechen von Konsonanten und 
Vokalen usw. " .  

Spielpädagogische und spieltheoretische Elemente dürfen im 
Kindesalter nicht fehlen, so z. B. Berührungsspiele wie "Mit 
verbundenen Augen durch Betasten des Gesichts andere Kinder 
erraten" oder "Kußspiele". 

SCHWANGERSCHAFT UND G EBURT 

Z i e 1 e: Die Schwangerschaft wird meistens aus der Sicht 
der Mutter dargestellt. Eine andere Herangehensweise wäre es, 
sich die Schwangerschaft einmal aus der Sicht. des Babies im 
Mutterleib vorzustellen. Es könnte die Vorstellungskraft der 
Kinder gefördert werden, wie es im Bauch der Mutter war, als 
man zur Welt kam. Es ginge darum, die Wahrnehmung von Geborgen­
heitsgefühlen im Bett, in der Badewanne, in der heimischen Woh­
nung und in einer Höhle zu fördern . Wichtig ist es auch, die 
meist falschen kindlichen Geburtstheorien (z . B. "Die Kinder 
kommen aus dem Bauchnabel, aus dem Poloch, sie werden alle 
durch Kaiserschnitt geboren") durch richtige Information zu 
korrigieren. 

T h e m e n  b e i  s p i e  1 e :  "Ein Kind wächst im Bauch der 
Mutter". Es sollte der Zustand im Mutterleib, nämlich die Dun­
kelheit, die Wärme, der Schwebezustand in der Fruchtblase, der 
Herzschlag der Mutter usw. beschrieben werden. Die vorgeburt­
liche Ernährung durch die Nabelschnur sollte erklärt werden. 
weiterhin sollte der Geburtsvorgang und wichtige Erfahrungen 
des Neugeborenen nach der Geburt wie z. B. die Abnabelung , die 
Lungenatmung und die Umweltreize (Helligkeit, Kälte, Geräusche) 
beschrieben werden. 

E r f a h r u n g s- u n d  H a n d  1 u n g s o  r i e n -
t i e r  u n g :  Dem bildnerischen Gestalten kommt eine wichtige 
Aufgabe bei der Bildung der Vorstellungskraft der Kinder zu. 
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Die Kinder können malen und zeichnen zum Thema: "Im Bauch der 
Mutter" . Es können auch Höhlen gemalt werden. Aus einfachen 
Materialien (Tisch, Stühle und Wolldecken, im Freien aufge­
spannte Zeltbahnen, Zweige und Äste) lassen sich Höhlen bau­
en, in denen die Kinder sich symbolisch geborgen wie im Leib 
der Mutter fühlen können. 

Durch geeignete gruppendynamisch orientierte Sensitivitäts- · 
spiele können Geborgenheitsgefühle in der Gruppe herge­
stellt werden. Das "Backofen-Spiel" und das "Vertrauens­
spiel" sind solche therapeutisch wirksamen Spiele. 

SÄUGLI NGSAL TER 

Z i e 1 e: Ein Ziel ist es, die Vorstellungskraft der Kinder 
anzuregen, wie es die Säuglingszeit erlebt hat . Gefördert wer­
den soll die Empathie, das heißt das Einfühlungsvermögen, für 
die Gefühle der Hilflosigkeit, Abhängigkeit, der Passivität, 
des Verwöhntwerdens und der Geborgenheit bzw. Verlassenheit, 
wie sie ein Säugling möglicherweise erlebt. Wichtig ist der 
Abbau der bei Kindern häufig anzutreffenden Verachtung von 
Säuglingen wegen deren Kleinheit, Hilflosigkeit und Schwäche. 
Es könnten auch die Eifersuchtsgefühle gegenüber jüngeren· Ge­
schwistern verringert werden. 

T h e m e n  b e i  s p i e  1 e: Ein Kind wird gestillt, es be­
kommt die Flasche. Babies nehmen alles in den Mund. Einige Re­
geln der Baby-Pflege könnten erörtert werden . Besonderer Wert 
sollte auf die Wissensvermittlung über die Notwendigkeit des 
Hautkontaktes und der Zuwendung zum Baby gelegt werden. Es 
sollte sowohl über die Hilfsbedürftigkeit als auch über die 
enorme Lernleistung des Säuglings informiert werden. 

E r f a h r u n g s- u n d  H a n d  1 u n g s o  r i e n -
t i e r  u n g: Die Kinder können Fotos aus der eigenen Baby­
Zeit betrachten, in den Kindergarten oder in die Schule mit­
bringen und aus vielen Baby-Fotos ein Plakat zusammenkleben. 

Berührungsspiele und gruppendynamisch orientierte Spiele, in 
denen Aktivität und Passivität gespielt wird, könnten theo­
retisch wirksam werden. 
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ERNÄHRUNG 

z i e 1 e: Es geht hierbei um die Förderung der Wertschätzung 
von Nahrungsmitteln und gesunder Ernährung , um die Förderung 
der Genuß fähigkeit und selbständiger Geschmacksbildung . Auch 
das gemeinsame , solidarische Genießen sollte gefördert werden . 
Entwicklungspolitische Aspekte ergeben sich , wenn das Mitleid 
für hungernde Kinder in der Dritten Welt gefördert wird . 

Angesichts der zahlreichen Eß störungen bei Kindern ist es 
pädagogisch sinnvoll ,  irrationale Ekelgefühle vor bestimmten 
Speisen zu verringern und die Toleranzbreite für verschiedene 
Speisen zu erhöhen . 

T h e m e n  b e i  s p i e  1 e :  Mensch und Tier essen . Hunger 
Durst und Sättigung . Unterschiedliche Speisen aufzählen . Die 
Eltern , Erzieher oder Lehrer sollten mit den Kindern über ge­
sunde Ernährung sprechen . Wichtig ist hier nicht der erhobene 
Zeigefinger , mit dem vor Süßigkeiten und Naschwerk gewarnt 
wird , sondern das Vorbild der Eltern , Erzieher und Lehrer . Es 
wäre auch falsch , Phänomene wie Eßlust , Trinklust , Rauchlust 
in der Umwelt und in der Werbung zu verschweigen . Eine eman­
zipatorische Erziehung muß hier , wie überhaupt versuchen , ge­
gen die schädlichen Einflüsse verdummender Werbung zu erziehen . 
Ernsthafte Erz ieher werden auch auf den Hunger in der Dritten 
Welt eingehen . 

E r f a h r u n g s- u n d H a n d 1 u n g s o r i e n -
t i e r  u n g :  Die Kinder beschreiben "Mein Lieblingsessen ! "  
und "Dinge , die eklig schmecken ! " .  Die Erzieher stellen "Fremd­
ländische Gerichte ! "  vor . In Gastarbeiterfamilien werden oft 
andersartige Speisen zubereitet und nur allzu oft werden die-
se Menschen wegen anderer Eßgewohnheiten , z . B .  wegen des Ver­
zehrs von Knoblauch , diskriminiert . Dem sollte in Elternhaus , 
Kindergarten und Grundschule entgegengewirkt werden . Ideal 
wäre das Zuschauen , Mithelfen und selbstständiges Tätigsein 
der Kinder beim Brotbacken , Kuchenbacken , Plätzchenbacken . Die 
Kinder könnten in Familie , Kindergarten und Schule zusammenkom­
men , wobei j eder Schüler verschiedene Nahrungsmittel mitbringt 
und ein gemeinsames Schlemmermahl veranstaltet wird . Spiele-



1 4 2  

risch könnten mit verbundenen Augen verschiedene Nahrungs­
mittel am Geruch und Geschmack erraten werden. Aus gese,11-
schaftskritischer Sicht könnten die Kinder eine Collage aus 
Illustrierten und Plakaten herstellen zum Thema : "Das Schla­
raffenland der Werbung ! "  und "Hungernde Kinder ! ". 

BEZUGSPERSONEN 

Z i e 1 e :  Die Kinder sollen verschiedene Familienformen ken­
nenlernen. Trennungsängste sollen verringert werden. Die Wahr­
nehmungsfähigkeit von Gefühlen der Freude , Trauer , Aggression 
und der Angst soll erhöht werden und es  sollen angemessene 
Reaktionsformen auf solche Gefühle (MITSCHERLICH spricht von 
Affektbildung) erlernt werden. Es  sollte die Fähigkeit geför­
dert werden , Situationen schaffen zu lernen, die einem selbst 
und anderen Freude vermitteln. Daher sollte z. B. die Gemein­
samkeit der Kinder bei Schulweg , Hausaufgaben und besuchs­
weisen Ubernachtungen gefördert werden. 

T h e m e n  b e i  s p i e  1 e :  "Die Familie ! ". Es sollten . ver­
schiedene Formen von Familien wie z. B. Kleinfamilie , Großfami­
lie , alleinstehende Mutter mit Kindern , alleinstehender Vater 
mit Kindern , Familie mit Pflege- und Adoptivkindern , Wohnge­
meinschaft usw. besprochen werden. An Beispielen wie Heim-, 
Krankenhaus- und Verschickungsaufenthalten , an Kindergarten-
und Schulaufenthalten könnte die Trennung von den primären Be­
zugspersonen thematisiert werden. Gefühle wie die Angst vor dem 
Alleinsein , Heimweh und die Uberwindung der Angst , Gefühle der 
Freude , Trauer , Aggression und Angst sollten wahrgenommen und 
aufgearbeitet werden. 

E r f a h r u n g s- u n d H a n d 1 u n g s o r i e n -
t i e r  u n g :  Die Kinder malen und zeichnen zu dem Thema "Mei­
ne Familie ! " , "Allein zu Hause ! ", "Im Dunkeln ! ". Die Kinder 
bringen ihre Lieblings-Stofftiere, Lieblings-Puppen in den Kin­
dergarten ,  zu ihren Freunden und Freundinnen oder in die Schu­
le mit und stellen sie den anderen Kindern vor. Rollenspiele 
könnten zu folgenden Themen durchgeführt werden : "Alleinsein 
in einem einsam gelegenen Haus ! " , "Morgen habe ich Geburtstag ! " , 
"Meine Freundin will nicht mi.t mir spielen ! " ,  "Kinder streiten 
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sich um Spielzeug !". Weitere Spiele , die der Sensitivitäts­
therapie entlehnt sind, könnten lauten: "Gefühle raten ! ", 
"Zärtlichkeiten geben und nehmen ! ", " Entspannende Massage ! ". 

ANALEROT I K  

Z i e 1 e: Es sollte eine Aufklärung über die Erscheinungsfor­
men der analen und urethralen (Kot und Urin betreffenden) Aus­
scheidungsorgane und die Funktion verschiedener Körperausschei­
dungen wie Schweiß, Nasenschleim, Augenschlaf usw. stattfinden : 
Dabei sollte die Wahrnehmungsfähigkeit analer und urethraler 
Lustgefühle erhöht werden. Es sollte ein Verständnis der Kör­
perausscheidungen als sinnvolle Produkte der Natur gefördert 
werden . Dazu gehört die Vermittlung von Kenntnissen über die 
Verwendungsmöglichkeiten menschlicher und tierischer Fäkalien. 

T h e m e n  b e i  s p i e  1 e: Ernährung, Verdauung und Aus­
scheidung sollten als zusammengehöriger Prozeß dargestellt 
werden. Das Wasserklosett und die Kanalisation müßten erläutert 
werden. Es sollte gelehrt werden, daß Menschen- und Tieraus­
scheidungen als Düngemittel in der Landwirtschaft und im Gar­
tenbau Verwendung finden , z . B .  Pferdemist und Guana-Dünger . 
Man könnte auch auf die Kompost-Toilette hinweisen, die men­
schliche Ausscheidungen in Humus verwandelt. Die Möglichkeit 
der Gewinnung von Bio-Gas aus Kloake wäre ein weiterer interes­
santer Aspekt. Völkerkundliche Beispiele könnten dazu dienen, 
die Verwendungsmöglichkeiten von tierischen Ausscheidungen 
aufzuzeigen. Viele Völker verwenden getrocknete Kuhfladen als 
Brennmaterial . In vielen Indianerstämmen schmieren die Jäger 
ihre Y.örper mit dem Kot des gejagten Wildes ein, um 
. die Witterung des Wildes zu überlisten. Jäger und Förster kön­
nen am verschiedenen Aussehen am Kot erkennen, um welches Tier 
es sich handelt. Auch am Beispiel der ärztlichen Untersuchung, 
bei der zu Zwecken medizinischer Diagnostik der Urin analysiert 
wird, läßt sich der Sinn menschlicher Ausscheidungen darlegen. 
Uberhaupt wäre es wichtig , die Funktion verschiedener Körper­
ausscheidungen wie Schweiß, Tränen, Speichel usw. zu erklären 
und eine ekelfreie Einstellung zu den Körperausscheidungen zu 
vermitteln. 
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E r f a h r u n g s� u n d H a n d 1 u n g s o r i e n -
t i e r u n g: "Auf der Toilette", "Wie Jungen und Mädchen 
pinkeln !", Besichtigung der Toilette im Kindergarten, in der 
Schule ; Filmvorführung zum Thema: "Die Kanalisation !". Bei 
einem Ausflug auf den Bauernhof können Stadtkinder Kuhmist, 
Pferdemist, Geflügelmist riechen und betrachten. Bei einem 
Waldspaziergang mit einem Förster, Jäger, Biologielehrer oder 
naturkundlich interessiertem Erwachsenen können die Kinder den 
Kot des Wildes suchen und dessen Herkunft deuten. Falls in 
Elternhaus, Kindergarten oder Schule ein kleines Beet vorhan­
den ist, könnte man mit den Kindern gemeinsam ein vergleichen­
des Experiment zwischen einem ungedüngten und einem mit Natur­
mist gedüngten Beet durchführen. Die Kompostierung und Ver­
rottung von Pferde- und Kuhmist auf organischen Küchen- und 
Gartenabfällen zu Humus, der Bau eines Hügelbeetes dürfte be­
sonders für Stadtkinder ein wichtiges Erfahrungsmoment dar­
stellen. 

HYG I ENE 

Z i e 1 e: Ein Ziel der Sexualpädagogik ist die Vermittlung 
rationaler und berechtigter Hygi�ne-Einstellungen unter ge­
sundheitlichen Aspekten. Das schließt jedoch eine Korrektur 
irrationaler und fehlgeleiteter Sauberkeitseinstellungen und 
Schmutzängste ein. Wichtig wäre z. B. auch ein Abbau der Ge­
ringschätzung körperlicher Arbeit, die mit Schmutz verbunden 
ist. Gefördert werden soll eine Unterscheidungsfähigkeit zwi­
schen gesundheitlich unbedenklichen Materialien und schäd­
lichem Schmutz. 

T h e m e n  b e i  s p i e  1 e: Waschen und Zähneputzen als 
sinnvolle Körperhygiene. Haushaltsmittel und -geräte bespre­
chen, die der Sauberkeit dienen, wie z. B. Staubsauger, Spül­
mittel, Waschmaschine, Reinigungsmittel usw . .  Wichtig ist es 
auch, Krankheitskeime, Schimmel, Gifte und Ungeziefer zu thema­
tisieren. Notwendig erscheint es, den Umgang mit Materialien 
bei der körperlichen Arbeit in der Berufswelt zu erörtern, so 
z. B. den Bäcker, der mit Mehl und' Teig hantiert, den Schorn­
steinfeger, der den Ruß beseitigt, den Maler, der mit Farbe 
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Im Zusammenhang mit der Entwicklung subkultureller Protestbe­
wegungen ist Mitte der sechziger Jahre in Nordamerika, später 
dann auch in den westlichen Industrieländern Europas einschließ­
lich der Bundesrepublik Deutschland, das Rauchen von Haschisch 
und Marihuana als Massenphänomen unter Studenten und Gymnasiasten 
aufgetreten. Diese sog. ' Drogenwelle ' erreichte 1971/72 ihren 
scheinbaren, vorläufigen Höhepunkt. Der Verzicht der politisch 
engagierten Intellektuellen auf den Haschischkonsum führte zu 
einem Nachlassen des publizistischen Interesses. Daraus wurde 
dann automatisch auf eine Verringerung des Drogenkonsums all­
gemein geschlossen. Tatsächlich konsumierten jetzt aber ver-
stärkt Haupt- und Berufsschüler Haschisch (Jasinsky 1971). Gleich­
zeitig kam 1970 erstmals Heroin in großen Mengen auf den illega­
len Drogenmarkt, Haschisch wurde durch die 'Drahtzieher des Dro­
gengeschäftes ' dagegen künstlich verknappt (Behr 1 9 8 0 , S. 209-
214). Jugendliche ohne Berufsausbildung und mit abgebrochener 
Schulbildung, sozial deklassierte Jugendliche ohne Arbeit und 
ohne eine greifbare Zukunftsperspektive begannen nun oftmals 
direkt mit Heroin den Einstieg in ihre Drogenkarriere. Diese Ent­
wicklung vollzog sich weitgehend unter Ausschluß der Öffentlich­
keit. Erst mit der ständig steigenden Zahl der offiziell regis­
trierten Drogentoten wurde die Entwarnungsphase für "illegale 
Drogen" beendet: So stieg die Zahl der Drogentoten von 29 im 
Jahr 1970 auf 623 im Jahr 1979 (1981: 36 0) (Keup 1982a, S. 37) .. 
Die Zahl der Opiatabhängigen wird zur Zeit auf 6 5.000 geschätzt, 
die der Medikamentenabhängigen auf 200 - 4 00.000 (Keup 1982b, 
S. 17). Die Deutsche Hauptstelle gegen die Suchtgefahren (DHS) 
schätzt die Zahl der Alkoholabhängigen auf 1,8 Mio. , der Anteil 
der Jugendlichen beträgt 10% (FAZ 8. 11.1981). Im Jahre 1979 hat­
ten nach einer Untersuchung des Instituts für Jugendforschung 
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20% der 1 4- 2 5 jährigen Erfahrung mit Rauschmitteln, die mei-
sten davon mit Haschisch. Dies ist unter den illegalen Drogen 
auch weiterhin das am häufigsten konsumierte Mittel (Reiband 
1981) . Allerdings übersteigen die sozialen und humanitären Fol­
gen der ' legalen Drogenwelle ' in der Bundesrepublik die Folgen 
des illegalen Drogenmißbrauchs bei weitem : 1 980 starben infolge _ 
alkoholbedingter Verkehrsunfälle 2.91 9  Personen, 68 . 343 wurden 
verletzt (Schmidt 1 982) . Wilhelmy ( 197 5) schätzt die Folgekosten 
des Alkoholmißbrauchs auf 10 Mrd. D-Mark pro Jahr . Das exakte 
Registrieren der Herointoten, die Zunahme der Kriminalisierung 
und Zwangsbehandlungen von Konsumenten illegaler Drogen lassen 
den _Verdacht aufkommen, daß der massenhafte, legale Drogenmiß­
brauch durch die Bestrafung des illegalen Drogenkonsums legi­
timiert wird . Wurden im Jahre 1969 erst 4. 405 Personen wegen 
Rauschgiftdelikten von der Polizei ermittelt, so waren es im 
Jahre 198 1 bereits 56. 388, davon 3 7 %  unter 21 Jahren (Keup 1982b, 
S. 1 4 ) .  1981 wurden 10.- 4 4 5  Freiheitsstrafen wegen Verstoßes ge­
gen das Betäubungsmittelgesetz ausgesprochen (Keup 1 982b, S. 1 7) .  
So sind dann z. B. auch in hessischen Gefängnissen 3 5 -38% der 
männlichen und 45-48%  der weiblichen Inhaftierten drogenabhängig 
(Hessischer Landtag 1 982) . Diese Zunahme des illegalen und le­
galen Drogengebrauchs in den letzten 1 5  Jahren wird von einer 
zum Dauerzustand gewordenen Jugendarbeitslosigkeit, einer wach­
senden Konkurrenz in Schule und Ausbildung und einer Verschlech­
terung der Zukunftsperspektiven vieler junger Menschen beglei­
tet .  Es ist daher sicher kein Zufall, daß ein Betäubungsmittel 
wie ' Heroin ' bzw. das " Zu-Sein" mit irgendeiner Droge für immer 
mehr Jugendl iche und Schüler wesentlich attraktiver zu sein 
scheint als die Alltagsrealität. 

2. Z U R  BEDEUT UNG D E R  DROGEN FÜR SCHÜLER  

Der Drogengebrauch der Schüler kann nur unter Berücksichtigung 
der Bedeutung der Drogen in unserer gesamten Gesellschaft ver­
standen werden. Drogen werden immer häufiger zur Bewältigung 
des Alltags mißbraucht. Sie werden zur ' scheinbaren Lebenshil­
fe ' .  Die Erwachsenengeneration ist den Kindern und Schülern 
darin ein negatives Vorbild. Der Beginn des ersten Rauschmit­
telkonsums (Probieren) hat sich daher nicht so gänzlich uner-
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klärlich bis in das Kindesalter hinein verschoben. Heute pro­
bieren Kinder nicht nur Alkohol und Nikotin, sondern auch 
Haschisch und Heroin. Inzwischen gibt es in der Bundesrepu­
blik 3 spezielle Therapie-Einrichtungen für drogenabhängige 
Kinder und Jugendliche (Altersgruppe 1 3- 1 7  Jahre). 

Der Drogenkonsum der Schüler beginnt meist mit den legalen 
Drogen Alkohol und Nikotin. Diese haben eine wichtige Funk-
tion als Kommunikationshilfe und bedeuten für viele Schüler 
endlich einen Schritt in die ' Erwachsenenwelt ' ,  die ihnen so 
viel mehr an 'Möglichkeiten ' (Aufhebung vieler Verbote etc.) 
bietet. Schülerfeten und Klassenfeste ohne Alkohol sind die Aus­
nahme. ·schüler, die keinen Alkohol trinken, werden oft von ihren 
Klassenkameraden ' aufgezogen ' und sind häufig in ihrer Klasse 
sozial isoliert ("Spielverderber, Flasche") . Streß- und Angst­
situationen in der Schule führen auch schon bei Schülern zur 
Einnahme von Beruhigungsmitteln, die sie oftmals von ihren El­
tern erhalten. Aufputschmittel werden genommen, um ' fit und 
leistungsfähig ' zu bleiben. Schüler, die Drogen nehmen, sind 
daher nicht in erster Linie ' verleitet und verführt ' worden, 
sondern sie nehmen die Drogen (Medikamente vor der Klassenar­
beit) auch schon wegen i h r e r  W i r k u n g. Haschisch 
ist heute zu einer Alltagsdroge eines Teils der Schülergene­
ration geworden. Zwar hat sie ihren Status als ' Protestdroge ' 
inzwischen weitgehend verloren, aber wegen der Illegalität der 
Droge bedeutet der Haschischkonsurn für den Schüler immer noch 
eine Möglichkeit der Abgrenzung von den Wertvorstellungen der 
Erwachsenengeneration. Ein Teil der heutigen Schülergeneration 
lehnt zwar immer noch den konsumorientierten Lebensstil der 
Elterngeneration ab, sie selbst entwickeln aber in ihrem ei­
genen Verhalten ähnliche Muster: Sie konsumieren, wo immer 
sich ihnen dazu die Möglichkeit bietet . Das passive Freizeit­
verhalten in Discos, in Spielhallen oder vor dem Fernseher/ 
Videoschirm und der zunehmende Gebrauch legaler und illegaler 
Drogen ist daher auch Ausdruck von Perspektivelosigkeit und 
Resignation. Schüler versuchen, sich u. a. auch durch den Kon­
sum illegaler Drogen aus den Abhängigkeitsverhältnissen von 
Schule und Elternhaus zu lösen. Sie begeben sich aber dann in 
die neuen Abhängigkeiten der Drogen, die bei weitem die von 
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Schülern subj ektiv erlebte Fremdbestimmung im Elternhaus und 
in der Schule übersteigen. 

Drogenkonsum findet überwiegend nicht i n  o d e r  a n  
d e r  S c  h u 1 e statt, sondern in der Freizeit. Der häu­
fige Drogenkonsum beeinflußt aber dann das Lernverhalten des 
Schülers innerhalb des Unterrichts. 

Heroin hat im Vergleich zu Haschisch und Alkohol bei Schülern 
eine geringe Verbreitung. Eine Umfrage an 5 37 öffentlichen 
Schulen in Berlin zum Auftreten von Drogenkonsum und Drogen­
handel ergab, daß an 79 Schulen 396 mal Haschisch und Mari­
huana, 11 5 mal das Schnüffeln von Lösungsmittel (Kleber) , 77  
mal Halluzinogene und ' nur ' 3 1  mal Heroin bei Schülern fest­
gestellt wurde. Insgesamt waren 0, 22% der Gesamtschülerzahl 
dieser Schulen beteiligt (Sozialpädagogisches Institut der . 
Arbeiterwohlfahrt 1980) . 

Diejenigen Schüler, die die Anforderungen der Schule nicht . 
erfüllen können und die ohne qualifizierten Abschluß die Schu­
le verlassen, erfahren eine verstärkte soziale Deklassierung. 
Heroin wird für einige dieser Schulabbrecher zur Droge der 
Wahl: So stammen etwa 80% von 3. 909 Heroinabhängigen in Ber-
lin nach einer Untersuchung von Becker/Skarabis aus der Unter­
schicht, ungefähr 3/4 haben keinen Schulabschluß oder höchstens 
den der Hauptschule und 70% haben keine Berufsausbildung. 
Außerdem stellten Wissenschaftler fest, daß mit einer schlech­
teren Schul- und Berufsausbildung das Einstiegsalter für den 
Opiatgebrauch sinkt: Je schlechter die Berufs- und Schulaus­
bildung ist, desto früher konsumieren die Jugendlichen Heroin 
(Drogen-Report 1 (1 980) 3, S. 3) . 

Ursachen des Drogenkonsums sind zwar nicht eindeutig empirisch 
zu bestimmen, es ist jedoch sicher, daß viele Kinder und Jugend­
liche Drogen u. a. deshalb nehmen, weil sie mit alters- und 
entwicklungsabhängigen Problemen und Konflikten nicht allein 
fertig werden. Drogen helfen ihnen dann dabei ; sie werden zu 
einer scheinbaren Hilfe. Einige dieser Probleme und Konflikte 
haben ihren Ursprung zweifellos im schulischen Geschehen. So 
sind viele der ungefähr 1.500 jährlichen Kinder- und Jugend­
selbstmorde und der 1 8.000 Selbstmordversuche Jugendlicher 
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(Schaefers 1980) mit Versagungsängsten und Mißerfolgserlebnis­
sen in der Schule in Verbindung zu bringen . Drogerunißbrauch 
ist für Schüler nur e i n  möglicher Ausweg, sich mit ihrer 
gesellschaftlichen Realität in Schule und Elternhaus auseinan­
derzusetzen. 

Die Schule hat die Möglichkeit, unmittelbar durch präventive 
Maßnahmen auf das Drogenkonsumverhalten der Schüler einzuwirken. 
Denn sie erreicht alle Kinder und Jugendlichen eines Jahrgangs 
und kann sowohl durch strukturelle Änderungen des Schulalltags 
innerhalb der Schule als auch durch die Aufnahme des Themas 
'Drogen ' in den Lehrplan einen wichtigen Beitrag zur Prävention 
des Drogenmißbrauchs innerhalb und außerhalb der Schule leisten . 

3.  DAS DROGENPROBLEM ALS BESTANDTEIL VON LEHRPLAN UND UNTER­
RICHT 

Das Thema Rauschmittelkonsum frühzeitig im Unterricht zu be­
handeln bedeutet, schon etwas zu unternehmen, bevor es zu ei­
ner Auffälligkeit des Schülers wegen Drogengebrauchs kommt. 
Diese bedeutsame präventive Funktion muß im Mittelpunkt aller 
didaktischen und methodischen Uberlegungen zu Unterrichtspro­
jekten über Rauschdrogen stehen . 

. Die Ziele und Möglichkeiten eines speziellen Drogen-Unterrichts 
in der Schule gehen weit über dessen Selbstzweck - Prävention 
durch Aufklärung - hinaus und müssen sich keinesfalls auf die 
Drogenproblematik beschränken. Die Schüler können gleichzei-
tig lernen, ein zeitpolitisches Problem zu erfassen und die-
ses in die historische Entwicklung der Gesellschaft einzuord­
nen . Sie können entwicklungspsychologische Besonderheiten er­
kennen lernen, die Abhängigkeit des Einzelnen von seiner Um­
welt diskutieren, die Determinanten abweichenden Verhaltens 
bestimmen, das Entstehen von Minderheiten in einer Gesell­
schaft erörtern und aktiv nach Lösungsmöglichkeiten des In­
dividuums un der Gesellschaft suchen. Insofern ist es sinn­
voll, das Drogenproblem eher in den Lehrplan gesellschaftswis­
senschaftlicher Fächer statt bei den Naturwissenschaften ein­
zuordnen. 
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Der Vorschlag eines vollständigen Unterrichtsprojektes ginge 
über den Rahmen dieses Beitrages hinaus. Auf Seite 205 finden 
sich einige ausgearbeitete Unterrichtseinheiten und Unter­
richtshilfen. 

Grundsätzliches zu Unterrichtseinheiten: 
Unterrichtseinheiten über Rauschdrogen müssen die Bedeutung 
der legalen Drogen in unserer Gesellschaft und ihren Mißbrauch 
vor allem von der Erwachsenengeneration berücksichtigen. Lern­
ziele können sein: 

- Die Schüler sollen Kenntnisse über Arten moderner Rauschdrogen, 
der Alltagsdrogen Alkohol und Medikamente und deren Verwen­
dung erwerben. 

- Die Schüler sollen über die Wirkungen und Folgen der Einnahme 
von Drogen aufgeklärt werden. 

- Die Schüler sollen den legalen und illegaLen Drogenkonsum 
als Teil einer gesellschaftlichen Krisensituation, als so­
ziales Problem begreifen. 
Die Schüler sollen lernen, Drogenkonsum als eine von vielen 
möglichen Formen abweichenden Verhaltens und vermeintlicher 
' Problemlösungen ' zu verstehen. 

- Die Schüler sollen lernen, systematisch nach Lösungsmöglich­
keiten für ein soziales Problem und individuelle Drogenkon­
flikte zu suchen. 
Die Schüler sollen gängige gesellschaftliche Vorurteile ge­
gegenüber Drogenabhängigen korrigieren. 

- Die Schüler sollen lernen, sich bei individuellen Konflik­
ten und Problemen anderer zu engagieren. 

- Die Schüler sollen eine selbständige und kritische Haltung 
gegenüber modernen Rauschmitteln und den legalen Drogen ein­
nehmen. 

Diese Richt- bzw. Grobziele müssen bei der Vorbereitung einer 
einzelnen Unterrichtseinheit noch verfeinert und ausformuliert 
werden . Dabei sollte berücksichtigt werden , daß nicht nur 
Lernziele aus dem kognitiven, sondern auch aus dem sozialen 
Verhaltensbereich differenziert und verfolgt werden. 
Der Beginn des Einsatzes eines speziellen Drogen-Unterrichts 
muß sorgfältig geplant werden. Einerseits soll und muß er so 
rechtzeitig erfolgen, daß sich schwer zu korrigierende Ein­
stellungen gegenüber Drogen und deren Konsum sowie gegenüber 
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Drogenabhängigen bei der Zielgruppe (den Schülern) noch nicht 
ausgebildet und verfestigt haben , andererseits soll eine ge­
wisse Reife und Aufnahmebereitschaft der Schüler bereits vor­
liegen , damit nicht ' schlafende Hunde geweckt ' werden . 
Lehrer , die den Drogen-Unterricht durchführen , müssen eine 
selbstkritische Haltung zu eigenem Konsum- und Suchtverhalten 
einschließlich ihres Umgangs mit ·legalen Drogen besitzen , wenn 
ihre Glaubwürdigkeit als Informationsträger nicht in Zweifel 
gezogen werden sol l .  

Daß die Art der Vermittlung von Informationen _ über Drogen 
und die inhaltliche Gestaltung des Unterrichts auf die j ewei-
lige Jahrgangsstufe und die besondere Situation der Schulklas-
sen abgestimmt sein muß , bedarf sicherlich keiner weiteren Er­
läuterung . Es hat sich gezeigt , daß ein solcher Unterricht 
bereits in der Grundschule beginnen kann . Mit zunehmendem Alter 
der Schüler wird es dann wichtig , das soziale Prestige von Nicht­
Konsumenten auf zuwerten . Denn besonders in der Phase der Pu­
bertät und Nachpubertät muß damit gerechnet werden , daß Ju­
gendliche soziale Anerkennung in peer-Gruppen dadurch zu er­
langen suchen , daß sie sich Modeströmungen anpassen und ver­
breiteten Haltungen anschließen . In dieser Phase benötigen 
Kinder und Jugendliche besondere Hilfe und Unterstützung bei 
dem Versuch , eigene Wertvorstellungen innerhalb ihrer peer-
Gruppe trotz sozialer Zwangssituationen , z . B .  durch Gruppen­
druck , zu entwickeln und durchzusetzen . 

Eine große Anzahl von Schulfächern eignet sich dazu , den Dro­
gen-Unterricht in den Lehrplan aufzunehmen . Sinnvoll ist es 
auch , das Thema in unterschiedlichen Fächern zu behandeln 
und damit von verschiedenen Seiten zu beleuchten , möglicher­
weise sogar im Zusammenwirken mehrer Fachlehrer . 

Die gesellschaftlichen Aspekte der Drogenproblematik lassen 
sich in den Fächern Sachkunde , Sozialkunde , Gemeinschaftskun­
de , Welt- und Umweltkunde behandeln , die naturwissenschaftli­
chen in Chemie oder Biologie . In höheren Klassen läßt sich 
z . B .  im Geschichtsunterricht der Opiumkrieg ansprechen . In 
der Oberstufe kann man besonders die Fächer Philosophie , Psy­
chologie und Pädagogik �eranziehen , um Fragen des Drogenkon­
sums zu diskutieren . 
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Im Deutsch- oder Literatur-Unterricht schließlich kann von 
Autoren wie Benn, Jünger, Fallada, Baudelaire, Huxley oder 
de Quincey ausgegangen werden, um Schülern mit den zusammen­
hängen und ' Gefahren des Rauschmittelmißbrauchs und des legalen 
Drogenmißbrauchs bekannt zu machen. Als Themen eignen sich in 
den einzelnen Fächern z. B .  folgende Problembereiche : Drogen­
abhängigkeit - eine Krankheit? ;  Rauschmittelkonsum als indi•­
viduelle Flucht und eine Strategie der Konfliktlösung ; Suche 
nach Lustgewinn und Gegenwart ; die Rolle von Minderheiten in 
unserer Gesellschaft am Beispiel der Drogenabhängigen ; Be­
strafung des Konsums illegaler Drogen und staatliche Förderung 
und Tolerierung des legalen Drogenkonsums ; legale und illegale 
Drogen - Bedeutung für die Konsumenten ; zur Legalisierung des 
Cannabi.s ; Arten, Verwendung, Wirkung und Folgen moderner Rausch­
drogen ; Werbung und Drogen : Arzneimittelmarkt und Selbstmedi­
kation ; die Ursachen des Rauschmittelmißbrauchs. 

Untersuchungsergebnisse aus der Schweiz (Biener 1 969), nach 
denen Aufklärungsveranstaltungen über Rauschmittel die Be­
reitschaft, einmal illegale Drogen zu probieren, eher ver­
stärken als verringern, haben zu einer besonders sorgfältigen 
Begründung der Aufnahme eines speziellen Unterrichts über 
Rauschdrogen in die Lehrpläne der Schulen geführt. Hierbei ist 
berücksichtigt worden, daß im wesentlichen der Mangel an kor­
rekten Informationen 
- über die Wirkung der unterschiedlichen Drogenarten, 
- über die Folgen und Gefahren ihres langfristigen Gebrauchs, 
- über Toleranzentwicklung (die Eigenschaft vieler Drogen, daß 

nur die sukzessive Erhöhung der Dosis die immer gleiche Wir­
kung erzielen· kann). 

- und über die seelische und körperliche Abhängigkeit 
in der Vergangenheit bei Jugendlichen nicht selten den ersten 
Griff zu einer Rauschdroge (Probieren) entscheidend begünstigt 
hat . Die Weitergabe exakter Informationen durch die Informations­
träger muß daher bei einem aufklärenden Unterricht über moderne 
Rauschmittel gewährleistet sein, ohne daß dabei die psycholo­
gischen, soziologischen und sozialen Komponenten des Problems 
aus dem Auge verloren werden. 



2 1 1  

Walt e r  Bär s c h :  

ALKOHOL - LEGALES RAUSCHM ITTEL 
1 ,  ALKOHOL IN DER SCHULE 

In den Schulen geschieht zunehmend etwas, was man vor 10 Jah­
ren noch nicht kannte: Kinder und Jugendliche trinken während 
der Unterrichtszeit Alkohol. Sicher geschieht das noch sehr 
selten. Die Meldungen darüber werden aber häufiger . Schüler 
mit dem "Flachmann" in der Tasche gibt es auch schon. Es ist 
daher nicht verwunderlich, daß gelegentlich Schüler auch be­
trunken im Unterricht sind. Aber - wie gesagt - noch sind es 
nur Anfänge. Problematischer ist seit längerer Zeit der Alkohol­
konsum auf Klassenfahrten, Klassen- oder Schulfeiern. Bei 
diesen Anlässen sind Lehrer schon .in erhebliche Schwierig-
keiten gekommen. 

Auch im Umfeld der Schule entwickelt sich ein Problemfeld. Zu­
nehmend treffen sich Schüler - etwa vom 14. Lebensjahr an -
nach der Schule oder am Nachmittag in sog. Jugendkneipen, 
trinken Alkohol und fertigen dabei gemeinsam die Schularbeiten 
an oder diskutieren. Sie gehen zu einem "Bietchen", wie sie 
sagen . 

Schließlich werden Lehrer auch vor die Tatsache gestellt, daß 
Schüler ihr Verhalten in der Schule verändern, in ihrer Arbeits­
haltung schlechter werden, häufiger nicht die Schule besuchen 
oder auch sonst auffällig werden. Auch in diesen Fällen spielt 
der übermäßige Alkoholkonsum - in der Regel außerhalb der Schule -
sehr oft die entscheidende Rolle . 

Der Alkoholkonsum ist aber für die Schule nicht nur ein prak­
tisches Problem. Der Pädagoge erkennt klarer als jeder andere, 
daß der Alkoholkonsum nicht nur ein ökonomisches, medizinisches 
oder konsumorientiertes Problem ist. Er ist auch ein pädagogisches, 
psychologisches und soziologisches Problem. Unter diesen Gesichts-
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punkten erkennt man, daß der Alkoholkonsum durch erzieherische 
Einflüsse gefördert werden kann, daß aber ebenso erzieherische 
Maßnahmen vorbeugend wirken können. 

Die Schule muß sich diesem Problem stellen. Sicher sind die 
Aufklärung über die Gefahren des Alkoholkonsums auf die vor­
beugende Erziehung eine gesamtgesellschaftliche Aufgabe. Die 
Schule muß aber ihren Teil dazu beitragen. · Es ist nicht nur 
unsere Aufgabe, den Schülern Kenntnisse, Fertigkeiten und Fä­
higkeiten zu vermitteln, die sie befähigen, die verschiedenen 
Aufgaben in unserer Gesellschaft übernehmen zu können. Sie müs­
sen auch auf die Gefahren eingestellt werden und lernen, Ge­
fährdungen von sich abzuwenden. Eine solche Gefahr für jeden 
einzelnen und auch für die Gesellschaft insgesamt ist der Al­
kohol. 

Dies zu verdeutlichen und Wege der Einflußnahme darzustellen 
ist das Ziel des folgenden Beitrags. In einem ersten Schritt 
soll der erschreckende u m  f a n g  d e s  P r o b 1 e m s  
durch einige Zahlen erläutert werden. Nach einem kurzen E x  -
k u r  s über die unterschiedliche Wirkung des Alkoholkonsums 
bei Kindern im Vergleich zu Jugendlichen und Erwachsenen wird 
dann das T r i n k  v e r  h a 1 t e n J u g e n d l i c h  e r  
dargestellt. Im nächsten Abschnitt erfolgt eine differenzierte 
Analyse des B e  d i n  g ·u n g s g e f ü g e  s und der L e r n  -
o r t e  für den Alkoholgenuß von Jugendlichen. Nach der Er­
läuterung der F o 1 g e n  werden in einem pädagogischen Teil 
die R o 1 1 e u n d  d i e  A u f g a b e d e r  S c  h u -
1 e geschildert und durch einige d i d a  k t  i s c h e H i n  -
w e i s e  ergänzt. Ein Abschnitt über B e r a t u n g  schließt 
den Beitrag ab. 

2 ,  DER UMFANG DES ALKOHOLPROBLEMS 

Es ist sehr schwer, exakte Zahlen zu nennen. Der Alkoholkonsum 
ist wegen des weitgehend privaten Charakters nur schwer zu 
erfassen. Trotzdem kann der Umfang aus bestimmten Fakten an­
nähernd genau bestimmt werden. Da wäre zunächst der pro - Kopf -
Verbrauch an reinem Alkohol in seiner Entwicklung im Verlauf 
dieses Jahrhunderts zu nennen. Ein Auszug aus dem Zahlenmaterial 



( Jahrbücher 1 9 7 7 und 1 9 ·7 8 zur Frage der Suchtgefahren. Neu­
land - Verlagsgesellschaft, Hamburg 19 7 7  und 1978) ergibt 
die folgenden Informationen : 

Es tranken in der Bundesrepublik Deutschland und Berlin (vor 
1 9 4 5  im Deutschen Reich) pro Kopf der Gesamtbevölkerung in 
einem Jahr reinen Alkohol : 

1 90 0  
1 9 1 3  
1 92 9  
1 9 3 8  
1 95 0  
1 9 5 5  
1 960  
1 96 5  
1 9 70  
1 97 5  
1 97 7  

1 0 ,  1 0  
7 , 5 0  
5 , 1 8  
4 , 8 5  
3 , 27  
5 , 20  
7 , 7 9  

1 0 , 0 
1 1 ,  3 8  
1 2 , 4 0  
1 2 , 2 5  

Liter 
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Zum Trinkverhalten der Deutschen hat Wieser (Wieser, S.:  Das 
Trinkverhalten der Deutschen. Eine medizin - soziologische Unter­
suchung. Nicolaische Verlagsbuchhandlung, Herford 1972) eine 
Untersuchung vorgelegt. Danach leben etwa 5 %  der erwachsenen Be­
völkerung total abstinent. 20% trinken nur in bestimmten sozialen 
Situationen. 30 - 35% trinken häufig geringe Mengen, 5 %  sind starke 
Trinker mit einem Durchschnittskonsum von mindestens 100 ml reinem 
Alkohol pro Tag . 0, 7 5 %  der Bevölkerung trinken täglich mehr als 
200 ml. Wieser hat festgestellt, daß der erste Alkoholkonsum im 
Alter von 14 - 1 5  Jahren erfolgt. Meistens wird der Alkohol zu 
Hause getrunken. Bier ist das am häufigsten alkoholische Getränk 
( 39 %  der Bevölkerung trinken es). 

Diese Ergebnisse wurden bei einer Repräsentativerhebung in der 
Bundesrepublik Deutschland 1 9 74 an 20 - 6 4 j ährigen im wesentlichen 
bestätigt (Feuerlein, w. ,  Küfner, H. : Alkoholkonsum, Alkoholmiß­
brauch u_nd subjektives Empfinden: Ergenis einer Repräsentativerhe­
bung in der Bundesrepublik Deutschland. Arch. Psychiat. Nervenkr . 224 ,  
1977)  . 

Dieses Kon_sumverhalten der Gesamtbevölkerung dem Alkohol gegen­
über konnte ni.cht ohne Einfluß auf den Alkoholkonsum Jugendlicher 
bleiben. Aber auch für diese Gruppe ist es schwer, genaue Zahlen 
zu nennen. Deutli.che Hinweise ergeben aber einige Befragungsergeb­
nisse : 
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1 96 3  und 1964 wurden Befragungen von 1 . 1 38 Kindern im Alter von 
10 bis 1 5  Jahren in Halle/Saale durchgeführt, über die Vamosi1 ) 

berichtet. Die Ergebnisse konnten in den letzten Jahren mehrfach 
bestätigt und auch präzisiert werden. Von diesen 1 . 1 38 Kindern 
hatten 95% alkoholische Getränke zu sich genommen . 7 6 %  der 7 -
9jährigen hatten schon Berührung mit alkoholischen Getränken ge­
habt. Von den Jungen aller Altersstufen konsumierten 97% Alkohol, 
von den Mädchen bis zum 1 3. Lebensjahr 92%, der Anteil stieg dann 
jedoch bei den 14 jährigen auf 99% an. Der erste Alkoholkonsum fiel 
bei einigen Kindern schon in das 3. und 4. Lebensjahr. Die Häufig­
keit des Trinkens und Betrunkenseins nimmt bei Kindern deutlich zu, 
die keinen Vater haben oder deren Mutter ganztags berufstätig ist. 
Der starke Anstieg im 14. Lebensjahr ist im Zusammenhang der in 
dieses Alter fallenden kirchlichen und weltlichen Festlichkeiten 
zu sehen. E s b e s t e h t e i n e u n g 1 ü c k 1 i c h e 
t r a d i t i o n e 1 1 e V e r b i n d u n g z w i s c h e n 
A 1 k o h o 1 g e n u ß u n d d e m V e r s t ä n d n i s 
V O n M ä n n l i c h k e i t b z w. E r w a c h s e n -
s e i n. Aus den Untersuchungen ergibt sich eindeutig, daß Kinder 
am häufigsten an Feiertagen und Familienfesten mit alkoholischen 
Getränken in Berührung kommen. 

Eine 1972 im Auftrage der Bundesregierung durchgeführte Repräsen­
tativerhebung bei Jugendlichen im Alter zwischen 1 4  und 25 Jahren 
hat ergeben, daß jeder 6.  von ihnen täglich Bier oder Wein trinkt . 
Diese Untersuchung ergab ferner: Während sich Erwachsene und Ju­
gen_dliche im Bereich des starken Trinkverhaltens noch deutlich 
unterscheiden, haben sich ihre Trinkgewohnheiten bei mäßigem Kon­
sum schon stark angeglichen ! 

Nach einer 1973 von der Bundesregierung veranlaßten Befragung 
von 1 2  bis 25 jährigen haben 5 4 %  schon einmal einen "richtigen Al­
koholrausch " gehabt. 

Nach Hamburger Untersuchungen in den Jahren 1 971, 1 97 3  und 1 975 
(Reuband, k. -H. : Jugend und Alkoholkonsum - Hamburger Schülerbe­
fragung im Trendvergleich. In: Neue Praxis 3, 1 977) sank die Zahl 
jener Schüler, die g r u n d  s ä t  z 1 i c h  k e i n e n A 1 -
k o h o 1 trinken, von 



20% im Jahre 1971 auf 
1 6 %  im Jahre 1 9 73 auf 

7% im Jahre 1 9 75. 

2 1 5  

In bezug auf den e x z e s s i v e n A l k o h o l k o n -
s u m  gab es im Beobachtungszeitraum keine Veränderungen. Nach 
REUBAND gaben außerdem an 

- 12%, daß sie täglich Alkohol trinken 
- 15%, daß sie während der letzten zwei Monate 

zweimal und mehr betrunken waren, 
2, 6 %, daß sie während der letzten zwei Monate 
fünfmal und mehr betrunken waren. 

3 ,  EXKURS 

Wenn Kinder in der Schule Alkohol getrunken haben, dann besteht 
die Gefahr, daß Lehrer das Verhalten falsch deuten. Der Rausch 
bei Kindern vollzieht sich nämlich anders als bei Jugendlichen 
und Erwachsenen. Dazu führt Bron folgendes aus (Bron, B. : Al­
koholmißbrauch bei Kindern und Jugendlichen. Neuland-Verlag, Ham­
burg 1 9 7 6 , S . 4 / 5 ) : 

"Schon nach relativ geringen Alkoholdosen geraten Kinder schnell 
in einen Zustand der Erregung. Es fehlt das bei Erwachsenen ei­
gentlich erstrebte Stadium der Euphorie. Man stellt bei Kindern 
schon nach geringen Alkoholmengen erheblicha Veränderungen des 
Verhaltens fest. Sie werden unruhiger und lebhafter, agieren 
rascher, lesen beispielsweise auch schneller als sonst, wobei eine 
stärkere Akzentuierung einzelner Wörter auffällt. Insgesamt leiden 
jedoch die Aufmerksamkeit und Auffassungsgabe, die geistige Lei­
stungsfähigkeit wird geringer. Außerdem werden die Kinder laut­
stark und disziplinlos, sie zeigen ungezügelte, überschießende 
und aggressive Verhaltensweisen. Bei Kindern im schulpflichtigen 
Alter läßt sich schon nach 10 Gramm Alkohol, das entspricht einem 
Glas Wein oder Bier, ein deutliches Nachlassen der Leistungen er­
kennen, das mehrere Stunden anhält. Die Gefährlichkeit besteht 
gerade darin, daß viele Handlungen leichter ablaufen, sich je-
doch die Bewußtseinslage verschlechtert. Es entwickelt sich das 
Gefühl stärkerer körperlicher Leistungsfähigkeit mit erhöhter Ent­
schlußkraft und Waghalsigkeit, während in Wirklichkeit die Selbst­
kontrolle beispielsweise bei sportlichen Leistungen, das Reaktions­
vermögen und die Präzision des Leistungsvollzuges deutlich nach-
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lassen. Auf das sehr schnell eintretende Erregungsstadium 
ohne euphorische Phase kommt es bei Kindern plötzlich zu einem 
ausgesprochen schlechten Befinden mit Katzenjammer und Er­
brechen . Es kann ein außerordentlich schneller Wechsel vom hel­
len Wachzustand in einen tiefen Schlaf bis zum Koma eintreten . 
Manchmal wird die Erregungsphase der Alkohol konsumierenden Kin­
der gar nicht oder kaum bemerkt, so daß Eltern, Lehrer oder Ärz­
te sehr erstaunt sind über die plötzlich einsetzende Bewußtlosig­
keit. Ein solches Zustandsbild kann erhebliche diagnostische 
Schwierigkeiten bereiten. Die Kinder bleiben manchmal mehrere 
Stunden, ja sogar tagelang bewußtlos. Ist es zu besonders schwe­
ren Vergiftungen gekommen, treten nicht selten Krämpfe, Nacken­
starre und Hirnhautblutungen auf. Wenn das Kind diesen schweren 
Intoxikationszustand überlebt, ist damit zu rechnen, daß länger­
dauernde Schäden des Nervensystems eintreten, die sich jedoch 
im allgemeinen als reversibel erweisen. 

Es kann nicht nachdrücklich genug betont werden, daß schon 
relativ geringe Alkoholmengen zu schwersten Vergiftungser­
scheinungen bei Kindern führen können, wobei die Empfindlich-
keit gegenüber Alkohol mit abnehmendem Alter zunimmt. Je kleiner 
das Kind, um so gefährlicher der Alkohol. Erwachsene zeigen bei 
einem Alkoholgehalt von 0, 5 %  kaum auffallende Veränderungen, wäh­
rend kleine Kinder bei diesem Blutalkoholspiegel bereits in einen 
Zustand der Bewußtlosigkeit geraten können. Eine Alkoholkonzen­
tration von 2, 0% ist bei Schulkindern bereits tödlich . Ein Kind 
unter 6 Jahren überlebt eine Alkoholmenge von 25 bis 4 0  Gramm nicht 
mehr , während Erwachsene mehr als das zehnfache - 4 00 bis 500 
Gramm - vertragen können. Gerichtsmediziner berichten über Todes­
fälle bei Kindern schon nach geringen Alkoholmengen. "  

4 ,  DAS TRINKVERHALTEN JUGENDLICHE� 

Abgesicherte empirische Untersuchungen liegen zu diesem Problem 
noch nicht vor. Aufgrund der Erfahrungen kann man aber zwischen 
folgenden Erscheinungsformen unterscheiden: 

- A 1 k o h o 1 k o n s u m a 1 s S t a t u s h a n d  1 u n g: 
Gute Alkoholverträglichkeit als Eigenschaft eines Individuums 
gilt in dieser Gesellschaft als Zeichen der Stärke, Männlichkeit, 
Gesundheit usw. Eine hohe Trinkfestigkeit, d. h. eine hohe Al-
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koholtoleranz bringt bzw. erhöht das Sozialprestige des Kon­
sumenten. Aufgrund dieser Vorstellung konsumiert der Jugend­
liche Alkohol ; er erhofft sich dadurch ein Ansteigen seines 
Sozialprestiges in seinem sozialen Umfeld. Durch· den Konsum 
sollen Antizipation der Rolle "erwachsen sein" und die damit 
verbundenen Verhaltensweisen ermöglicht werden. 
.A 1 k o h o  1 k o n s u m  
h a n  d 1 u n g: 

a 1 s K o n f o r m i t ä t s -

In vielen sozialen Situationen ist der Alkohol integraler Be­
standteil mit sozial-zeremonieller Funktion (Feste, Geburts­
tage usw.). Die Neigung Alkohol zu konsumieren, entsteht bei 
vielen neu entstandenen sozialen Anlässen wie Fernsehen u. ä. 
Der Alkohol ist zu einer bestimmten Form des Sozialverhaltens 
geworden: Man trinkt, weil alle trinken - und weil man dazu­
gehören will. 
A 1 k o h o 1 k o n s u m a 1 s M i t t e 1 , p e r s ö n -
l i c h e P r o b 1 e m e z u  " b  e w ä 1 t i g e n ": 
Dieses sozio-psychologische Phänomen soll die Bewältigung bzw. 
Verdrängung auftretender Konfliktsituationen ermöglichen. Es 
wird eine psycho-dynamische Wirkung erwünscht, die auch die 
die Person bedrückenden psychischen Konflikte lösen hilft bzw. 
abschwächt. Der Abbau von Hemmungen trägt dazu bei, daß möglich­
erweise eine Kontaktbereitschaft entsteht, die die Integration 
trotz vorliegender Kommunikationsschwierigkeiten in eine Grup-
pe oder soziale Situation erleichtert bzw. fördert. 

Gruner (Gruner, W. : Medizinisch - psychiatrische Aspekte des Ju­
gendalkoholismus. In: Suchtgefahren 22, 1976, S. 53-60 ) unter­
scheidet unter psychiatrischen Gesichtspunkten die folgenden Trin­
kertypen :  
o D e r  G e l e g e n h e i t s t r i n k e r: Er trinkt mit 

Freunden, will "in" sein und renommieren und behält die Kon­
trolle. 

o D e r G e  w o h n h e i t s t r i n k e  r :  Er macht den Al-
koholkonsum zu einer persönlichen Konvention, orientiert sich 
dabei an seiner beruflichen oder subkulturellen Umwelt . Er 
trinkt regelmäßig. Es hat sich zwar schon eine Gewöhnung ent­
wickelt, er behält aber noch die Kontrolle. 

o D e r  R a u s c h t r i n k e r: Er sucht bewußt den Rausch, 
und zwar vornehmlich zur Betäubung von Unzulänglichkeitserleb­
nissen. Außerdem sucht er nach befriedigenden sozialen Kon­
takten. Nach etwa 2 - 5 Jahren stellen sich der Kontrollver­
lust und eine ausgeprägte physische und psychische Abhängig­
keit ein. Das ist dann der eigentliche Alkoholiker unter den 
Jugendlichen. 
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Neben anderen Untergruppen gehören folgende zwei dazu: 
- Der Rauschtrinker , der von anderen Drogen umgestiegen 

ist, 
- der mehrfach abhängige Rauschtrinker, der auch noch an­

dere Drogen konsumiert (Polytoxikomane). 

5 .  DAS BEDINGUNGSGEFÜGE 

Drei Bereiche sind zu beachten, die insgesamt das Bedingungs­
gefüge für den Alkoholkonsum ausmachen : Der Alkohol als die kon­
sumierte Substanz mit seinen Wirkungen, das soziale Umfeld im 
weiten und engen Sinne und die Merkmale des einzelnen Menschen. 

5. 1 DER ALKOHOL 

Der Alkohol gehört zu den Substanzen mit einem hohen Mißbra�chs­
potential. D. h.: Wegen der in der Regel als angenehm empfundenen 
psychischen .Wirkungen besteht die Gefahr des übermäßigen Konsums. 
Der Alkohol wird über die Schleimhäute relativ rasch in den Kör­
per aufgenommen. Nach der Aufnahme über die Schleimhäute wird der 
Alkohol durch den Blutstrom und durch die Diffusion (Verteilung 
durch von selbst stattfindende Vermischung von Alkohol mit der 
Gewebeflüssigkeit) im Gewebe verteilt. 30-60 Minuten nach dem 
Konsum wird die höchste Konzentration des Alkohols im Blut er­
reicht. Relativ rasch verteilt sich der Alkohol im ganzen Körper. 
Er gelangt auch in die Plazenta (Mutterkuchen) der Gebärmutter 
und von da aus bei schwangeren Frauen auch zum werdenden Kind mit 
der Gefahr , daß das Ungeborene ganz erheblich geschädigt werden 
kann. Nach 6 0-90 Minuten ist der Alkohol über den ganzen Körper 
verteilt. Der Alkoholgehalt des Gehirns unterscheidet sich nicht 
erheblich von dem des Blutes. Allerdings ist die Konzentration in 
der Hirnrinde am größten . 

Große Alkoholmengen können lebensgefährlich werden. Die tödlichen 
Konzentrationen liegen zwischen 5-8%o . Der Alkohl beeinflußt prak­
tisch alle wesentlichen Organsysteme. Das kann hier nur angedeutet 
werden. So blockiert er z.B. die Leitungen des peripheren Ner­
vensystems. Auch im Zentralnervensystem werden wesentliche Be­
reiche in ihrer FunktiDnstüchtigkeit eingeschränkt. Dazu gehören 
zum Teil die kontrollierenden Bereiche. Das führt dann wieder zu 
ein�r Enthernmung anderer Regionen. Die intellektuellen Leistungen 
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JUGENDKRIMINALITÄT EIN SCHOLERPROBLEM? 

I .  KLEI NER EXKURS I N  DIE PROBLEMGESCH I CHTE DER J UGEND­
KR IM INALI TÄT 
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zugegeben: Das Thema Jugendkriminalität liegt nicht i m  Trend 
der zeitgenössischen Pädagogik. Jugendprotest, Aussteigertum, 
Null-Bock auf gar nichts, Drogen und Alkoholismus beherrschen 
nicht nur die Schlagzeilen der Massenmedien . Auch in der päd­
agogischen und sozialpädagogischen Fachdiskussion wird die 
Diskussion der Jugendkriminalität zunehmend mehr an den Rand 
gedrängt , wird aufgesogen von eine.r mehr politisch geführten 
Diskussion um die Jugendproteste . Das soll nicht heißen, daß 
jenes wohlbekannte , sensationslüsterne Interesse der Bevöl­
kerung an der Kriminalität plötzlich nachgelassen hat . Mit­
nichten ! Noch immer erfreut sich jene "realitätsferne Kon.­
str�ktion der Kriminalität" 1 1 , wie sie in Form von "Krimis" 
oder "Features" in den Massenmedien, speziell im Fernsehen, 
dargeboten wird, des ungeteilten Beifalls einer Mehrheit der 
Bevölkerung. Das wäre nicht weiter tragisch, würde es nicht 
d1e Kr1m1na�pol1t1k 1n unhe1lvoller Weise beeinflussen. "Die 
von der Mehrhe1t der Bevölkerung befürwortete Kriminalpolitik 
z1elt 1n erster L1n1e auf e1ne Verstärkung der Pol1zei und 
eine Verbesserung 1hrer Ausrüstung, auf härtere Urte1le der 
Gerichte und auf ein schärferes Vorgehen gegen Strafgefangene 
in Strafanstalten ab. " 2! Das Geschäft mit der Angst aber 
blockiert zunehmend mehr das Verständnis eben dieser Mehrheit 
der Bevölkerung für jede Art von Experiment in der Jugend­
kriminalrechtspflege. Mit seismographisch feinem Empfinden 
für Wählergunst und Wählerstimmen vermeidet es die Jugend� 
politik der achtziger Jahre mit schöner Folgerichtigkeit, 
Experimenten, Veränderungen oder gar Fortschritten das Wort 
zu reden . Offensichtlich möchte man sich aber auch wiederum 
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nicht dem Vorwurf aussetzen , dem Rückfall in das 1 9 .  Jahr­
hundert das Wort zu reden . Die Folge : Man spart das Thema 
aus . Im November 1 98 1  gibt das Bundes-Jugendministerium eine 
Schrift mit dem globalen Titel (und dem Anspruch ! ) :  "Jugend 
in der Bundesrepublik heute - Aufbruch oder Verweigerung" 
herau s . 3 l Jugendkriminalität ist in dieser Schrift kein Thema 
mehr ! Deviante Verhaltensweisen Jugendlicher werden als "Form 
und Inhalt des aktuellen Protestes in der neuen Bewegung " ab­
gehandelt . "Besondere Probleme junger Menschen" - so die Ka­
pitelüberschrift - heben auf "die besonderen geschlechtsspe­
zifisch verschieden ,ausgeprägten Problemlageri von männlichen 
und weiblichen jugendlichen 11 4 1 ab . Jugendkriminalität wird 
nicht thematisiert . Jugendkriminalität als "Un-thema" .  Die 
Reihe der Beispiele läßt sich fortsetzen . Als Beispiel für 
viele sei hier nur die Proklamation--des Bundesjugendringes 
zur Bundestagswahl 1 9 83 angeführt . 5 1 Dieses "Wahl-Papier" 
thematisiert von der Jugendarbeitslosigkeit bis zum Jahrestag 
der Machtergreifung alles , was Jugend interessiert . Die Ju­
gendkriminalität läuft , mit viel Wohlwollen interpretiert , 
unter dem Dreizeiler zur Reform des Jugendhilferechts mit . 
Offensichtlich ist es nicht mehr zeitgemäß , sich mit dem 
Phänomen der Jugendkriminalität auseinanderzusetzen . 
Das war nicht immer so ! 
Zum ersten Male in .das Blickfeld der Öffentlichkeit rückte 
das Phänomen "Jugendkriminalität" 1 884 mit der Veröffent­
lichung der ersten Reichskriminalstatistik . Mit einem Schlage 
wurde einer breiten Öffentlichkeit bewußt , wie viele junge 
Menschen sich in den Fallstricken des Strafgesetzbuches ver­
fingen . Bereits 1 8 9 1 6 1 ertönte zum ersten Mal der Ruf nach 
einem eigenständigen Jugendstrafrecht . Dieser Ruf fand Unter­
stützung und mündete über viele Stationen ( 1 9 08 : erstes Ju­
gendgericht , 1 9 1 2 - Wittlich als erste Jugendstrafanstalt) 
im Jugendgerichtsgesetz von 1 923 . Dieses Jugendgerichtsgesetz 
wurde dann zum Experimentierfeld der Kriminalitätsprophylaxe 
überhaupt . Niemand bezweifelt heute , daß die Strafaussetzung 
zur Bewährung oder die Bewährungshilfe verfehlte Einrichtungen 
seien . Beide Einrichtungen wurden vor ihrer Hereinnahme in 
das Strafrecht im Jugen!istrafrecht "ausprobiert" . Der eigent­
liche Umbruch• aber g�schah in den sechziger Jahren , gleichsam 
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als Abschluß der Aufbauphase der Bundesrepublik. 

Seit 1 891  hatte das Bemühen der Pädagogik um die Probanden 
der Jugendkriminalrechtspflege von der dogmatischen Annahme 
der " Lebensführungsschuld" gelebt. Der Wille des Menschen, so 
postulierten Juristen, ist frei. Mithin ist sein Wille , sich 
für Recht oder Unrecht zu entscheiden, auch frei. Mithin trägt , 
wenn auch in seiner Entscheidungsfreiheit eingeengt, der j unge 
Mensch für sein Versagen die Verantwortung.7 > Eine mehr oder 
minder engagierte Kriminalpädagogik hatte es daher leicht , 
ihr Bemühen um den Probanden zu legitimieren. 

In der Mitte der sechziger Jahre kam dann eine Kriminalitäts­
theorie in die Diskussion, die buchstäbiich alles. auf den Kopf • 8 ) stellte. Der neudeutsch sogenannte " la-beling-approach" sah 
Kriminalität ganz wesentlich als Ergebnis von Zuschreibungen 
durch Instanzen sozialer Kontrolle. Wenngleich diesem radikalen 
Ansatz sehr bald schon widersprochen wurde, lenkte die Dis­
kussion doch den Blick einer weiten Öffentlichkeit auf die 
" Kehrseite" der Kriminalität, besonders aber der Jugendkrimi­
nalität . War vordem der Jugendliche immer an seiner Entwicklung 
schuld, so wurde jetzt gefragt, wer im sozialen Umfeld des j un­
gen Menschen zu seiner kriminellen Entwicklung einen Beitrag 
geleistet haben könnte. Polizei, Gerichte, Staatsanwaltschaften, 
aber auch Jugend- und Sozialämter und nicht _ zuletzt die Schule 
wurden Gegenstand kriminologischer Untersuchungen. In einem 
berühmt gewordenen Aufsatz faßt Stefan Quensel dann die Ergeb­
nisse all dieser Untersuchungen in seiner Beschreibung der 
" kriminellen Karriere" 9 ) zusammen : 

Ein junger Mensch, so soll es hier etwas. verkürzt dargestellt 
werden, wird aus irgendeinem Grunde auffällig. Instanzen sozi­
aler Kontrolle " bestrafen" dieses Verhalten. Ihre "Strafe" 
verstärkt aber just das Fehlverhalten des Probanden . Er rea­
giert genau mit dem Verhalten, welches eigentlich " weg-sank­
tioniert" werden soll. Er begeht neue Straftaten und wird er­
neut bestraft. Das Ergebnis ist eine Schraube ohne Ende, 
kriminelle Karriere genannt. Diese Kriminalit�tstheorie hatte 
etwas Bestechendes an sich. Sie beschrieb mit furchtbarer Folge-
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richtigkeit die scheinbar unaufhaltsame Einbahnstraße vom 
stibitzenden Kind zum gefährlichen Verbrecher . Sie übersah, 
daß längst nicht alle auffälligen Jugendlichen diesen gerad­
linigen Weg in die Sicherungsverwahrung marschierten . Und sie 

blieb mit feinem Schweigen die Antwort schuldig, warum ein 
junger Mensch überhaupt zum ersten Male auffällig wird . 1 0 > 

Dennoch barg die Theorie des "Labeling-Ansatzes" ein beacht­
liches Maß an sozialer Sprengkraft. Zum ersten Mal konnte die 
Wissenschaft dem engagierten Laien verständlich machen, wie 
Kriminalität entsteht und wieviel Mitschuld die Gesellschaft 
trifft . Zudem trug das politisch-soziale Klima in jenen Jah­
ren der Studenteriunruhen wohl nicht unerheblich zu der nun 
einsetzenden Diskussion der Jugendkriminalität bei . Nicht 
mehr das Mitleid mit dem Elenden, sondern der Zorn auf die Ge­
sellschaft wurde Motivans für die Bekämpfung der Jugendkrimi­
nalität . Bücher mit Titeln, wie "Strafunrecht"1 1 ) oder "Plä­
doyer für die Abschaffung des Strafrechts" 1 2) erschienen und_ 
erreichten weite Kreise einer aufmerksam gewordenen Bevöl­
kerung . Das Buch "Jugendkriminalität und Gesellschaftstruktur" 
von Tilman Moser wurde sogar zum bundesweiten Bestseller. 1 3) ,. 
Ein Novum in der kriminologischen Literatur . So begrüßenswert 
es gewesen sein mochte, die Probleme der Jugendkriminalität 
in aller Öffentlichkeit darzustellen, zu beweisen, wie unpro­
duktiv der Sanktionsapparat war, der bislang unter sorgfäl­
tigem Ausschluß der Öffentlichkeit gearbeitet hatte, die 
negativen Folgen ließen nicht lange auf sich warten . Die Massen­
medien nahmen sich des Problems an . Damit aber erlangte die Ju­
gendkriminalität in den Augen der Öffentlichkeit eine Bedeu­
tungsschwere, die ihr von _den Tatsachen her nicht zukam. Kenn­
zeichnend für diesen Trend war eine dreiteilige Serie, die 
1 97 3  in dem auflagenstarken Nachrichten-Magazin "Der Spiegel" 
erschien . 12a) So umfassend und sachlich die Information des 
Spiegels war, die Gegenstimmen ließen nicht auf sich warten . 
Ob Eduard Zimmermann im "Aktenzeichen XY" die Bundesrepublik 
als "der Ganoven Wunderland" hinstellte oder ob es die Kas­
sandrarufe der Psychagogin Christa Mewes waren, die das "Volk 
der Dichter und Denker" zum Volk von "Dieben und Verbrechern" 
verkommen sah, es prägte sich fast jedem Bürger fest ins Be-
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wußtsein, daß die Jugendkriminalität in der Bundesrepublik 
unaufhörlich steige , die Täter immer j ünger würden und die 
Forderung " Erziehung statt Strafe" alles nur noch schlimmer 
mache . Die zum Ende der siebziger Jahre ausbrechenden Jugend­
unruhen machten der öffentlichen Diskussion um die Jugend­
kriminalität ein .Ende . Die gleichzeitig einhergehende wirt­
schaftliche Stagnation machte aber auch vielen hoffnungs-
vollen Reformansätzen ein Ende . Die Diskussion um die Jugend­
kriminalität wird seither wieder "unter Ausschluß der Öffent­
lichkeit" geführt. Gewalttätig endende Protestaktionen, die 
sie gegen Kernkraftwerke, Umweltzerstörung, Vereidigungen von 
Bundeswehr-Rekruten u. v . a . m. richtet, beschäftigen die Öffent­
lichkeit . Die Diskussion um Alkohol, Drogen, Ausländer, Be� 
nachteiligung der Frauen und Jugendarbeitslosigkeit beherrschen 
die Tagesdiskussion. Die pädagogische Fachwelt diskutiert die 
gleichen Probleme, diesmal unter dem Aspekt ständig knapper 
werdender Finanzen. 14 1 Was aber bedeutet Jugendkriminalität 
tatsächlich? 

I I . DATEN UND FAKTEN Z UR JUGENDKR I M I NALI TÄT 

Allj ährlich gibt der Bundesinnenminister die polizeiliche 
Kriminalstatistik für das vorangegangene Jahr heraus . Dieser 
Statstik sind die "Tatverdächtigen " zu entnehmen, gegliedert 
nach Delikten und nach Altersstufen. Wie mit jeder Statistik 
lassen sich auch mit der Kriminalstatistik allerlei Verwirr­
spiele treiben . So sollte man wissen, daß jedes Delikt als 
".Tat" gezählt wird, die Statistik sagt mithin nichts darüber 
aus, wie viele Delikte ein einzelner Täter begangen hat . Eine 
qualitative Aussage zur Kriminalität läßt sich schwerlich dar­
aus ableiten. So weist z . B. die Statistik des Regierungsbe­
zirkes Lüneburg für das Jahr 1981 aus : "Während der Anteil der 
Kinder an der Gesamtzahl der Tatverdächtigen leicht rückläufig 
ist, stieg er bei den Jugendlichen und Heranwachsenden leicht 
an".13al Tatsächlich ist der Anteil der Kinder, Jugendlichen und 
Heranwachsenden stets etwa gleichgeblieben. Die Änderung trat 
im wesentlichen dadurch ein, daß die geburtenstarken Jahr­
gänge aus dem Bereich der Jugendkriminalität herauswachsen und 
die geburtenschwachen Jahrgänge nachrücken . Zwar versucht man 
durch Umrechnung der Zahlen in den Anteil der Tatverdächtigen 
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an der Gruppe der gleichaltrigen Gesamtbevölkerung ( =  Krimi­
nalitätsbelastungsziffer ) die Statistik " lesbar" zu machen , 
doch auch dieses gelingt nicht in dem gewünschten Umfange . 
" Insgesamt ist festzustellen , daß Zahlen aus der polizei­
lichen Kriminalstatistik folgenden Zwecken dienen können : 

- Sie werden auf politischer Ebene als Beleg für bestimmte 
Entwicklungen sowie als 'rationaler ' Maß stab der Ressourcen­
verteilung verwendet .  

- Sie dienen auf der Ebene der Polizei zur Rationalisierung 
des eigenen Handelns , zur Umverteilung von Personal , zur 
Schaffung von Schwerpunkten usw. 

- Sie sind schließlich " Beweismaterial " für einzelne gesell­
schaftliche Gruppen , die sich zur Begründung ihrer Vorstel­
lung auf die Entwicklung der Kriminalität stützen . 11 1 5 ) 

ANTE I L  AN DEN TATVERDÄCHT I GEN 1 6 ) 

Kinder Jugendliche Heranwachsende 
1 977  7 , 2 % 1 5  % 1 2 , 9 % 

78  7 , 7  % 1 5 , 2 % 1 2 , 9  % 
7 9  7 , 1  % 1 5 , 3  % 1 3 , 2 % 
80  6 , 3  % 1 5 , 1  % 1 3 , 5  % 
8 1 5 , 6  % 1 5 , 2 % 1 3 , 9  % 

Die Tabelle zeigt , daß der Anteil der Jugendlichen und Her­
anwachsenden an den Tatverdächtigen ziemlich konstant geblie­
ben ist. Allerdings hat sich die Kriminalität in der Bundes­
republik seit 1 96 5  nahezu verdoppelt,  während die Bevölkerung 
in diesem Zeitraum nur um etwa 3 , 9  % stieg . 1 7 > 

Aussagekräftig aber werden diese Zahlen erst,  wenn man sie 
mit der verurteiltenstatistik für die Bundesrepublik Deutschland 
vergleicht . Dann kann man feststellen , daß einem kontinuier­
lichen Anstieg der Tatverdächtigen im Bereich der Jugendkrimi­
nalität sogar der Abfall der Anzahl der abgeurteilten Taten 
gegenübersteht . 1 8 1 Das läßt sich zum einen mit einem Anwach-
sen der Bagatellkriminalität erklären . Ganz offensichtlich 
ist die Anzeigebereitschaft z . B .  beim Ladendiebstahl erheb-
lich gestiegen . Zum anderen sind Jugendrichter und Jugend­
staatswanwälte sensibler geworden gegenüber den möglichen 
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Jugendarrest genannt , oder die Möglichkeit der Ersetzung von 
Strafe durch Therapie im Bereich der Drogen-Kriminalität . 1 9 1 
Dennoch lassen sich zwei Punkte aus der Statistik der Jugend� 
kriminalität_ ablesen , die ta_tsächlich besorgniserregend sind : 

- Art und Ausmaß von Roheits- und Gewaltdelikten nehmen so­
wohl der Schwere als auch der Häufigkeit nach besorgnis­
erregend zu ! 20 ) 

- Der Anteil junger Ausländer an den Gewalt- und Roheits- 2 delikten stieg in den vergangenen Jahren überproportional ! 1 )  

I I I .  DER SCHÜLER -· BETROFFEN VON DER JUGEN_DKR I M I NAL I TÄT ? 

Es wurde dargelegt , daß nach Jahren intensivster- Diskussion 
in Fachwelt und Öffentlichkeit das Thema Jugendkriminalität 
kein Thema mehr ist. 
Es wurde ebenso dargelegt , daß die Zahlen der Kriminalstatis­
tik dieses schweigen keinesfalls rechtfertigen . Die Frage 
muß nun lauten , wo der Schüler des Jahres 1 983  mit der Jugend­
kriminalität konfrontiert wird . Die Antwort lautet , etwas 
überspitzt formuliert : Der Schüler begegnet der Jugendkrimi­
nal ität im Sozialkundeunterricht der 8 .  oder 9 .  Klasse ! 

Diese Behauptung bedarf , um sie ihres provokatorischen Charak­
ters zu entkleiden , einer ausführlichen Begründung . 

Straftaten junger Menschen im Alter zwischen 1 4  und 2 1  Jahren 
werden nach dem Jugendgerichtsgesetz geahndet . Dieses Gesetz 
bemüht sich um Erziehung , weniger um Bestrafung des jungen 
Menschen . Es sieht daher einen dreistufigen Maßnahmenkatalog 
vor . - Auf unterster Ebene ist die Antwort des Staates eine 
"Erziehungsmaßregel" . Das kann die "Weisung " sein , eine 
Arbeitsauflage zu erfüllen , aber auch die Weisung , sich einer 
heilerzieherischen Behandlung zu stellen . Die nächste Stufe 
bilden dann die "Zuchtmittel", die von der Ermahnung bis hin 
zum vierwöchigen Freiheitsentzug in Form des "Jugendarrestes" 
handeln . Erst in der dritt.E:m Stufe verhängt der Jugendrichter 
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greift Dipl. -Päd. Dr. H. Reisener, Akad . Rat an der Hochschule Lüneburg, 
ein . Weder bleibt es bei dem Buch bei einer bl oßen Darstellung noch bei 
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Dieser Band vereinigt eine Reihe von Beiträgen , in denen aktuel le Probleme 

erörtert werden : 

■ A r b e i t  
■ A r b e i t s l o s i g k e i t  

■ S c h ü l e r s u i z i d  

■ A l k o h o l . 
■ D r o g e n  

■ R o 1 1  e d e  r R r a u  
■ S e x u a l e r z i e h u n g  

■ K r i m i n a l i t ä t  

Mit diesen Begriffen sind Problemfelder verknüpft, die Schüler aufgrund 

ihres Alters betreffen . Einige T hemen sind inzw ischen auch schon zu I n ­

halten des Schulunterrichts geworden .  

Mit den Beiträgen dieses Sammelbandes wird der Versuch unternommen,  

0 das Ausmaß der Probleme zu analysieren und zu skiz zieren , 

D die gesel lschaftl ichen Ursachen zu erforschen , 
D das Verhältnis des Problems zum Schüler darzustellen und 
D Bearbeitungsmöglichkeiten innerhalb und au ßerhalb des Unterrichts 

und der Schule zu eröffnen . 

Die Perspektive des Schülers wurde bei der Darstellung von Sachverhalten 

des halb gewählt , wei l die a ltersspe zifischen zusammenhänge so besser zu  

verdeutlichen s ind .  Schülerkonfl i kte haben auch etwas mit der Einbindung 

der Persönlichkeit in d ie I nstitution Schule zu t'un und mit der gesel l schaft­

lichen Erwartung ,  daß bestehende Normen interna lis iert werden . 

Die Autoren haben sich nicht nur um eine korrekte Darstel l ung bemüht , 

sondern es werden darüber hinaus auch Ansätze zur Problembewä_ltigung 

erkennbar . 

AD RESSAT EN dieses B uches sind vor al lem E I t e r n und L e h r e r .  

Es  werden damit aber auch jene angesprochen , die im Be­

reich der J ugendhi lfe und. in Beratungseinrichtungen tätig 

sind : S o z i a I p ä d a g o g e n und - a r b e i t e r , 

T h e r a p e u t e n , B e r a t u n g s I e h r e _r , Ä r z t e . 
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